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Der Mann, den jeder töten durfte

Mühsame, schlurfende Schritte nahten über den sandigen Boden des Farmhofes heran.

Winfield zog den Kopf unter der Motorhaube des Traktors hervor, legte den Maulschlüssel auf das Kotflügelblech, wischte die ölverschmierten Hände am Overall ab und drehte sich um. Er erstarrte.

Der Mann, der auf ihn zutorkelte, war groß und schlank. Verdreckte Kleidung. Bleiches, eingefallenes Gesicht. Sprießende Bartstoppeln. Und dennoch kein Landstreicher.

»Caryl Morrey!« flüsterte Winfield ungläubig.

Morrey streckte flehend die Arme aus, drehte die Handflächen nach oben und wankte näher.

»Ed«, krächzte er, »bitte… nur etwas zu essen… und zu trinken!«

Der Farmer kniff die Augen zusammen. Im nächsten Augenblick rannte er wie von Furien gehetzt ins Haus.

Morrey stolperte mit schwindender Kraft auf den Traktor zu und stützte sich gegen lackiertes Blech, das noch warm von der Nachmittagssonne war.

Endlich, endlich… o verdammt, warum hatte er es nicht eher riskiert! Fünf elende Tage… ohne einen einzigen Bissen…

Eine brüllende Detonation löschte Morreys Gedanken aus.


Er fand sich im Dreck neben dem Traktor wieder. Der Gestank einer schwarz schillernden Öllache stieg in seine Nase. Er blinzelte krampfhaft. Staub war in seine ohnehin müden Augen gedrungen, und das Innere der Lider fühlte sich wie Sandpapier an.

Caryl Morrey begriff nicht, was geschehen war. Noch viel weniger begriff er, daß er auf etwas reagiert hatte — buchstäblich im Bruchteil einer Sekunde. Nur sein Instinkt hatte funktioniert; der Verstand hatte das Unfaßbare nicht verarbeitet.

Morreys Blick wurde endlich klar. Auch sein Zeitgefühl hatte versagt. Er wußte nicht, daß kaum mehr als vier Sekunden vergangen waren.

Unter dem Bauch des Traktors hindurch spähte er zum Farmhaus hinüber.

Ed Winfield stand dort im Eingang. Breitbeinig, mit grimmigen Gesichtszügen. Seine schwieligen, ölverschmierten Fäuste hielten eine doppelläufige Schrotflinte. Der tiefblau brünierte Waffenstahl glänzte im späten Sonnenlicht.

Der Anblick traf Morrey mit der Gewalt eines Stromstoßes. Ein feuriger Klumpen schien seinen Magen von innen sprengen zu wollen.

Doch wieder war es sein instinktiver Überlebenswille, der sein Handeln bestimmte. Etwas in seinem Unterbewußtsein signalisierte ihm, daß er wie durch ein Wunder der ersten Schrotgarbe entgangen sein mußte.

Und jetzt zögerte Ed Winfield. Denn wenn er die zweite Ladung abfeuerte, geriet unweigerlich sein schöner, neuer Traktor in Mitleidenschaft.

Das ›Warum‹ schrie in Caryl Morrey mit gellender, verzweifelter Stimme.

Er unterdrückte es.

Seine Muskeln verkrampften sich, als er sah, wie sich der Farmer in Bewegung setzte und wild entschlossen heranstapfte.

Morrey drehte sich auf die Seite. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Er war hilflos dagegen. Und er hatte Mühe, das Griffstück der Pistole zu packen. Die Waffe wog unendlich schwer. Keuchend zerrte er sie unter dem Hosenbund hervor. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Doch er wußte, daß er keine andere Wahl hatte.

Der Boden schien unter Winfields Schritten zu erbeben.

Caryl Morrey verbarg die langläufige Pistole unter seiner Jacke. Er hob den Kopf. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Immer noch dieses höllische Zittern, wie von Fieberkrämpfen, die ihn durchschüttelten.

Der Farmer platzte in sein Blickfeld — bullig, untersetzt, geballte Energie, die darauf drängte, sich in dem entscheidenden, tödlichen Schuß zu entladen.

Caryl Morrey hörte sich selbst schreien. Seine Stimme klang merkwürdig fremd.

»Warum? Ed, mein Gott… warum?«

Winfield stand keine zehn Yard entfernt. Sein breites, derbes Gesicht war eine Maske eisiger Entschlossenheit. Langsam hob er die Flinte.

»Du hast kein Recht darauf«, grollte er, »kein Recht auf eine Antwort, Caryl Morrey! Weil ein Gesetzloser überhaupt kein Recht mehr hat! Du mußt mir sogar dankbar sein, denn die Ladung Blei tötet dich schnell und schmerzlos. Es ist der einzige Dienst, den ich dir erweisen kann, Caryl Morrey. Vielleicht tue ich es deshalb, weil wir uns gut gekannt haben. Aber das ändert nichts daran, daß es meine Pflicht ist, dich zu töten — meine Pflicht als Bürger des Staates Wyoming. Ich hätte das Recht, dich aufzuhängen, dich zu Tode zu prügeln oder… zum Teufel, du kannst nichts Besseres von mir erwarten als eine Ladung Blei. Sieh das ein!«

Caryl Morrey hörte diese Worte und hörte sie doch nicht. Das Ungeheuerliche war zuviel, um es auf Anhieb zu verkraften.

Doch seine gemarterten Sinne begriffen eins: Mit jedem Wort, das Ed Winfield ausstieß, versuchte er, seine wachsende Unsicherheit zu bekämpfen. Ja, trotz seiner erbarmungslosen äußeren Entschlossenheit begann Winfield daran zu zweifeln, ob es recht war, was er tun wollte.

Morrey wurde plötzlich ganz ruhig. Er empfand ein seltsames Erstaunen darüber. Und für einen Moment durchzuckte ihn die Frage, ob dies die Ruhe war, die einen Menschen angesichts des unausweichlichen Todes erfüllte.

Nein.

Er wollte nicht sterben. Nicht hier im Dreck eines Farmhofes. Nicht durch die Hand eines Mannes, den er immer für einen prächtigen Kumpel gehalten hatte.

Abermals hob Morrey den Kopf. Er blickte dem untersetzten Mann in die Augen. Gleichzeitig spannte er die Muskeln, so gut er es noch konnte. Er wußte, daß er den ganzen erbärmlichen Rest von Kraft aufbieten mußte, der noch in seinem erschöpften Körper steckte.

»Bring es hinter dich, Ed«, sagte er mit übermenschlicher Beherrschung, »drück ab, mach dich zum Mörder!«

Winfields Gesicht verzerrte sich. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Seine dünnen Lippen öffneten sich, als wollte er noch etwas sagen. Doch im nächsten Atemzug preßte er sie fest aufeinander. Mit einer ruckartigen Bewegung riß er die Flinte hoch und rammte sich den Kolben gegen die Schulter.

Caryl Morrey reagierte so blitzartig, daß er es selber für ein Wunder hielt. Mit dem linken Ellbogen und dem linken Bein stieß er sich ab, rollte sich zur Seite und setzte diese rasende Drehbewegung mit aller Kraft fort.

Wummernd entlud sich die Schrotflinte des Farmers. Wie das Brüllen eines urwelthaften Raubtieres hallte der Schuß von den umliegenden Hängen der Hügel zurück.

Die Garbe der Bleikugeln prasselte in den Sandboden und riß eine Serie von Staubfontänen empor.

Bevor Morreys verzweifeltes Ausweichmanöver endete, durchzuckte glühender Schmerz seinen linken Oberarm. Er schrie auf, blieb auf dem Bauch liegen und spürte, wie das warme Blut aus der Wunder zu pulsieren begann.

Mit dem Mut der Verzweiflung stieß er den gesunden rechten Arm nach vorn. Seine Faust umklammerte das Griffstück der Pistole — so, wie ein Ertrinkender den Strohhalm festhält.

Und er schaffte es, anzuvisieren und durchzuziehen. Schnell genug.

Die kleinkalibrige Waffe entlud sich mit scharfem Knall.

Ed Winfield brüllte. Sein rechter Arm hing plötzlich herab. Die Flinte entfiel seinen kraftlosen Fingern und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Erdboden.

Das 22er Bleiprojektil war dem Farmer in den Unterarm gedrungen. Präzise genug, um den Mann kampfunfähig zu machen.

Mit fassungslos geweiteten Augen stierte Winfield auf die Wunde. Zwei dünne Blutfäden begannen, über seinen Handrücken zu rinnen.

Stöhnend rappelte Morrey sich auf. Sofort richtete er die langläufige Colt-Pistole wieder auf den Mann, der bereit gewesen war, ihn abzuknallen wie einen tollwütigen Hund.

Mit unsicheren Schritten ging er auf den Farmer zu. Dunkelrot tränkte das Blut den Ärmel von Morreys dreckverschmierter Jacke.

»Verdammter Bastard!« keuchte Winfield. »Hast du noch nicht genug gemordet? Auf ein Menschenleben mehr oder weniger kommt es dir nicht an, wie?« Morrey blieb drei Schritte vor ihm stehen und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.

»Ich bin kein Mörder, Ed. Du kennst mich. Hältst du mich für fähig, jemand umzubringen?«

Winfield spie verächtlich aus.

»Komm mir nicht mit solchem Gefasel! Willst du etwa behaupten, daß Glenmore und Porter sich aus Versehen gegenseitig erschossen haben?«

»Porter?« rief Morrey erschrocken. »Soll das heißen, daß Porter…?«

»Ja, zum Teufel!« schrie Winfield. »Aber der arme Kerl war noch am Leben! Er konnte noch sagen, wer ihn auf dem Gewissen hat! Und ich schwöre es dir, Caryl Morrey: Du wirst für diese Wahnsinnstat büßen! Es nützt dir nichts, wenn du mich jetzt umbringst. Sie werden dich jagen und in die Enge treiben wie ein Stück Wild!«

»Verdammter Narr!« flüsterte Morrey tonlos. »Ich habe niemals einen Menschen mit Absicht getötet. Aber das wirst du nicht begreifen.«

»Nein, das werde ich nicht!« Winfield griff mit der gesunden Linken in die Brusttasche seines Overalls, riß ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und schleuderte es dem hochgewachsenen jungen Mann vor die Füße. »Da! Damit du endlich kapierst, daß du es in der Stadt nicht mit einem Volk von Idioten zu tun hast, die dich mit Samthandschuhen anfassen werden!«

Morrey bückte sich und hob den Zettel auf, ohne den Farmer aus den Augen zu lassen. Er beging nicht den Fehler, das Papier zu studieren. Er schob es in die Hosentasche, ohne die Pistole aus der Visierlinie zu nehmen.

Dann trat er mit der Schuhspitze gegen die Schulterstutze der Schrotflinte und schob sie zwei Yard weit über den Boden, bis beide Läufe wenigstens zur Hälfte mit Sand gefüllt waren.

»Ich habe keine andere Wahl, Ed«, sagte er leise, »ich mußte mich verteidigen. Du hast mich dazu gezwungen. Und jetzt leg dich hin! Mit dem Gesicht in den Dreck!«

»Den Teufel werde ich!« schrie Winfield. »Du kannst mich…«

Das Bellen der Pistole riß ihm die Worte von den Lippen. Er zuckte zusammen, als er den sengenden Hauch des Projektils um Handbreite über seinem Kopf spürte.

Der beißende Geruch verbrannten Nitropulvers verflog in der milden Abendbrise. »Du sollst mich nicht zu noch mehr zwingen«, sagte Morrey mit mühsamer Beherrschung. »Auf den Boden! Ich gehe rückwärts von deinem Hof, und ich behalte dich im Auge. Du weißt, daß ich selbst auf hundert Yard noch ziemlich genau schieße.«

Einen Moment lang sah es aus, als werde der Farmer explodieren und sich trotz seiner Schußwunde, trotz der drohenden Pistole auf Morrey stürzen. Doch dann versiegte diese Regung in ihm. Bleich vor Wut ging er in die Knie, ließ sich vornüber sinken und streckte sich auf dem warmen Sandboden aus.

Caryl Morrey tat, wie er es angekündigt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen verließ er das Farmgelände, rückwärts gehend. Seinen knurrenden Magen spürte er nicht mehr. Er wußte, daß die Frau und die Kinder des Farmers ihn aus einem Fenster mit schreckgeweiteten Augen beobachteten. Er wußte, daß auch sie ihn für einen Verbrecher hielten. Doch er konzentrierte sich darauf, Winfield nicht aus der Kontrolle zu verlieren.

Fast zehn Minuten brauchte er, bis er den Hang westlich der Farm erklommen hatte.

Ed Winfield lag noch immer mit dem Gesicht nach unten.

Das schützende Wäldchen, das sich auf der Hügelkuppe ausdehnte, nahm Caryl Morrey auf.

Er drehte sich um, sicherte die Pistole, schob sie in den Hosenbund und begann zu laufen. Seine Beinmuskeln arbeiteten mechanisch, obwohl die Kraft sie längst verlassen hatte. Nur Morreys eiserne Willensstärke half ihm, die Höllenstrapazen durchzustehen. Er gewöhnte sich an die pochenden Schmerzen in seinem linken Arm. Doch er wußte auch, daß ihm diese Wunde noch schwer zu schaffen machen würde.

Erst nach einer Dreiviertelstunde verharrte er. Mehrere Bodensenken und Hügelketten lagen zwischen ihm und der Winfield-Farm. Er kannte dieses Land. Das Versteck, das er sich im düsteren Dickicht eines Waldes suchte, war sicher. Vorerst jedenfalls. Bis er neue Kräfte gesammelt hatte.

Er zog das zerknitterte Stück Papier hervor. Eine herausgerissene Zeitungsseite. Sie stammte aus dem Lokalblatt, das in Sundance gedruckt wurde.

Morrey faltete die Seite auseinander und glättete sie auf den Knien.

Die riesigen Druckbuchstaben schrien ihn an.

OUTLAW - WANTED FOR MURDER

»Gesetzlos…« flüsterte er kaum hörbar, als könnte er auf diese Weise die Bedeutung des Gedruckten erst erfassen, »… gesucht wegen Mordes…«

Unter den zwei Inch hohen Lettern der Überschrift prangte sein Foto. Es nahm fast die halbe Seite ein. Seine hellen Augen blickten ihn freundlich an und erinnerten ihn an die Flachserei mit Chess Ronstone, einen alten Schulfreund, der heute einen Fotoladen in Sundance besaß. Dieser gleiche Chess Ronstone hatte jetzt die Paßfotos aus seiner Kartei gekramt und sie für den Steckbrief zur Verfügung gestellt.

Morrey betrachtete sein Bild mit einem Interesse, das ihm verrückt vorkam. Er hatte sich kaum verändert, seit er damals vor drei Jahren den Paß erneuern lassen mußte. Das dunkelblonde Haar, das schmale Gesicht und der Schnauzbart, durch den er älter wirken wollte und dennoch seiner Miene nicht das Jungenhafte, stets Freundliche nehmen konnte.

Nur zögernd überwand er sich, den Text unter dem Foto zu lesen.

Dieser Mann ist Caryl Morrey, des Mordes an den Deputy Sheriffs Rock Glenmore und Jarvis Porter überführt! Morrey ist nach der gemeinen Bluttat aus Sundancegeflohen. Es wird jedoch vermutet, daß ersieh noch im Crook County auf hält. Morrey ist bewaffnet! Die Bevölkerung des County wird deshalb mit Nachdruck darauf hingewiesen, bei einer etwaigen Begegnung mit dem Flüchtigen äußerste Vorsicht walten zu lassen. Durch Verfügung des Coun ty-Gerich ts in Sundance ist Caryl Morrey aufgrund der eindeutig erwiesenen Tat zum Gesetzlosen erklärt worden. Dies bedeutet:

JEDER BÜRGER DER VEREINIGTEN STAATEN IST BERECHTIGT, CARYL MORREY ZU TÖTEN!

Es wird keinerlei Anklage gegen den Bürger erhoben werden, dem es gelingt, den Polizistenmörder Morrey zur Strecke zu bringen.

Das Komitee der Stadtväter von Sundance hat überdies beschlossen, demjenigen, der Morrey tötet, eine Belohnung von 10 000 Dollar zu zahlen. Diese Summe wurde spontan durch Stiftungen zusammengetragen. 10 00 Dollar warten auf den aufrechten Bürger, der die Standhaftigkeit besitzt, den Gesetzlosen seiner gerechten Strafe zuzuführen.

Etwaige Hinweise auf Spuren des Flüchtigen erbittet das Sheriffs Office in Sundance.

gezeichnet Jerome C. Shelby, Vorsitzender Richter des County-Gerichts von Sundance, Crook County, Wyoming.

gezeichnet Wayne Campbell, County Sheriff in Sundance, Crook County, Wyoming.

Die Zeilen verschwammen vor Caryl Morreys Augen. Sein Blick verlor sich im Unendlichen. Er spürte die Schmerzen nicht mehr, die in seinem Arm pochten, und er spürte nicht mehr den Hunger und die Strapazen, die ihn an den Rand der totalen Erschöpfung gebracht hatten.

Gesetzlos…

Jeder hat das Recht…

Töten… töten… töten…

Diese Worte kreisten immer schneller in Morreys Bewußtsein und formten einen reißenden Strudel wirrer, unkontrollierbarer Gedanken, aus denen es kein Entrinnen zu geben schien.

Wenn es der Beginn des Wahnsinns war, so registrierte er es nicht. Denn er konnte nicht mehr denken.

***

Ein monotones, helles Singen begleitete mich.

Die tiefen Profilrillen der Geländereifen sangen dieses Lied auf dem Asphalt der schmalen Fahrbahn, die sich mit zahlreichen Kurven durch ein zauberhaft schönes Hügelland zog.

Noch stand der glutrote Feuerball der untergehenden Sonne hoch über dem satten Grün der bewaldeten Anhöhen. Das Gras saftiger Weiden verwandelte die flachen Hänge in endlos weite Teppiche, die eine verschwenderische Natur ausgebreitet hatte. Braun-weiß gescheckte Hereford-Rinder weideten in stoischer Ruhe.

Die fast unsichtbaren Drähte von Elektrozäunen grenzten das Grasland von den Äckern ab, auf denen die Frühjahrssaat ihr erstes zaghaftes Grün zeigte.

Wyoming. Mittelwesten. Weites Land. Freiheit. Ruhe. Frieden.

Ich geriet in diese Stimmung, und ich tat nichts dagegen. Denn dieses Land war so überwältigend, so erhaben über den Moloch Großstadt, daß man schon ein gefühlloser Holzklotz sein mußte, wenn man keine Augen hatte, um diese Idylle zu erfassen.

Urlaubslaune?

Ich schüttelte für mich selbst den Kopf, fingerte über dem Lenkrad eine Camel aus der Packung und ließ den Rauch aus dem offenen Seitenfenster ziehen. Der Fahrtwind war mild. Eine Luft, wie ich sie nur aus Connecticut kenne, wo ich aufgewachsen bin. 

Doch das liegt verdammt lange zurück — verdammt lange deshalb, weil schon ein Jahr in New York City genügt, um die Vergangenheit restlos zu verdrängen. New York, diese häßliche und schöne, freundliche und bösartige Stadt.

In diesen Minuten zählte ich mich zu den wenigen privilegierten New Yorkern, die immerhin zeitweise die Chance haben, der Betonwüste zwischen Hudson und East River zu entrinnen.

Doch für mich resultieren solche Gelegenheiten fast immer aus unerfreulichen Anlässen. Deshalb war es nichts mit der Urlaubslaune.

Ich nahm Gas weg. Das Singen der Geländereifen reduzierte die Tonlage. Der Achtzylinder meines Ford Bronco brummte satt. Ein kraftstrotzender fahrbarer Untersatz, den ich beim einzigen Autoverleih in der County-Stadt gemietethatte. Fünf-Liter-Maschine, 142 PS, Automatik, Allradantrieb. Die Vorderräder haben Freilaufnaben, die bei Straßenfahrt das Differential in der Vorderachse schonen. Der Bronco zählt zu den robustesten und stärksten Geländewagen, die es bei uns gibt. Hier, in den Hügeln von Wyoming, gab es keine Steigung, die er nicht mühelos bewältigen würde.

Ich hatte mich damit der Umgebung angepaßt. Limousinen fuhren hier nur solche Leute, die nichts mit der Landwirtschaft zu tun hatten. Und im Crook County gab es nur wenige Leute, die nichts mit der Landwirtschaft zu tun hatten.

Hinter einer Straßenbiegung tauchte der Feldweg auf. Ich hatte mitgezählt. Seit dem Stadtrand von Sundance war es die sechste Abzweigung in westlicher Richtung.

Ich verringerte das Tempo, zog den Bronco nach rechts und ließ ihn mit 30 Meilen pro Stunde über die tiefen Furchen des lockeren Sandweges fegen. Eine milchiggraue Staubfahne folgte dem Kastenaufbau meines Leihfahrzeugs.

Der Feldweg wurde zu beiden Seiten von Weideland umsäumt. Rinder und Milchkühe hoben träge die Köpfe und blickten dem Geländewagen mit ausdruckslosen runden Braunaugen nach.

Die Farm lag etwa eine Viertelmeile abseits der Straße, am Fuße eines Hügels. Knorrige Eichen standen wiö eine natürliche Grundstückseinfriedung da, und die mächtigen Kronen der Bäume breiteten sich beschützend über den Dächern der flachen Gebäude aus: Wohnhaus, Scheune, Stallungen, Wagenschuppen.

Ich fuhr bis auf den Hof, stoppte den Bronco vor dem Eingang des Haupthauses, stellte den Motor ab, zog die Handbremse an und schwang mich ins Freie. Ich trug derbe, geschnürte Stiefel, wie sie bei den Fallschirmspringern der Army üblich sind. Dazu Moleskin-Hosen und eine leichte dunkelblaue Wetterjacke, unter der die Schulterhalfter mit dem 38er nicht die Spur auftrug.

Als ich die Motorhaube des Ford Bronco umrundete, tauchte eine Frau in der offenen Tür des Hauses auf. Sie war schmal und klein, trug ein graues Kittelkleid und eine blütenweiße Schürze. Unter ihrem Kopftuch war nur der Ansatz silbergrauer Strähnen zu erkennen. Ihre Augen standen müde und resigniert in einem verhärmten, eingefallenen Gesicht.

Ich ging auf sie zu. Schluckte und räusperte mich.

»Mrs. Morrey?«

Sie hob den Kopf nur ein wenig, schien durch mich hindurch zu blicken.

»Mein Mann ist nicht da. Auf der Nordweide. Fahren Sie den Weg entlang!« Mit einer matten Handbewegung deutete sie auf die Abzweigung vordem Farmhof, die nach Norden führte.

»Mrs. Morrey«, sagte ich, »ich möchte mit Ihnen sprechen. Es wäre für uns beide wichtig. Ich bin…«

»Mein Mann ist auf der Nordseite«, unterbrach sie mich mit einer erschreckend apathisch klingenden Stimme.

Abrupt drehte sie sich um und schlug die Tür zu.

Ich stand noch sekundenlang da. Zögerte. Kannte mich selbst nicht mehr.

Zum Teufel, hatte ich denn jedes Fingerspitzengefühl verloren? Brachte ich es nicht mehr fertig, einen Menschen verständnisvoll zu behandeln — einen Menschen, der von seinen seelischen Qualen fast umgebracht wurde?

Ich mußte anfangen zu begreifen, daß ich mich nicht in New York befand. Erst vor sechs Stunden war ich in Sundance eingetroffen. Und jetzt kam ich mir vor wie der berühmte Elefant, der in den Porzellanladen trampelt.

New York ist anders. Zwangsläufig. Weil die Leute dort daran gewöhnt sind, mit dem Verbrechen zu leben — mit der Angst vor den Verbrechern und mit der Peinlichkeit polizeilicher Ermittlungen. Wie es die-Statistik so schön trocken formuliert: Jeder, der — statistisch gerechnet — 22 Jahre in New York gelebt hat, ist mindestens einmal einem Verbrecher in die Hände gefallen oder auf andere Weise mit der Kriminalität in Berührung gekommen.

Doch hier, im 3000 Quadratmeilen großen Crook County mit seinen nur 4500 Einwohnern, war jedes Kapitalverbrechen gleichbedeutend mit einer fundamentalen Erschütterung aller Lebensgrundsätze. Und noch schlimmer für diejenigen, die unmittelbar betroffen waren.

Haargenau das war es, was ich mir vor Augen halten mußte. Wenn ich überhaupt damit rechnen wollte, zu einem Anfangserfolg zu kommen. Ich brauchte Informationen, Hintergründe — all das, was mir amtliche Mitteilungen und Zeitungsberichte nicht liefern konnten.

Ich stieg in den Bronco, wendete und fuhr in Richtung Nordweide. Keine Gedanken mehr an die Idylle der Landschaft.

Das Gelände war hier hügeliger als an der Provinzstraße; der Weg schmaler und holpriger, die Felder und Weiden von Entwässerungsgräben durchzogen, über deren Läufen sich wild wuchernde Weidenbäume verästelten.

Die bewußte Nordweide war eine knappe halbe Meile von der Morrey-Farm entfernt. Ich hätte lange suchen müssen, denn ein Stück Grasland unterschied sich hier kaum vom anderen — bestenfalls durch die Zahl der Rinder, die darauf weideten. Aber ich erblickte die hellblaue Karosserie eines Chevrolet Station Wagon durch das Geäst eines Buschstreifens, der Morreys Nordweide zum Weg hin abgrenzte.

Ich lenkte meinen Bronco durch die schmare Lücke im Gebüsch und stoppte auf der Grasfläche neben dem Station Wagon. Das übliche Mehrzweckfahrzeug in ländlichen Regionen. Führerhaus mit einer Sitzbank, dahinter offene Ladefläche, die sich nötigenfalls auch noch mit Spriegeln und Plane versehen läßt.

Drei Männer richteten sich erschrocken auf und fuhren herum. Wie Schuljungen, die beim Äpfelstehlen ertappt werden. Nur mit dem Unterschied, daß ertappte Schuljungen keine feindseligen Blicke mehr riskieren.

Ich runzelte verblüfft die Stirn und drehte meinem Bronco gedankenverloren die Zündfunken ab.

Das da vorn fesselte meine Aufmerksamkeit.

Etwa zwanzig, vielleicht auch zwei Dutzend Rinder grasten am jenseitigen Ende der Weide.

Die drei Männer standen weiter vorn inmitten eines Wirrwarrs aus blutigen Fleischklumpen, blanken Knochen, braun-weißen Häuteresten und abgetrennten Klauen. Aus einer grünen Plastikwanne ragte der Kopf eines Rindes hervor. Tote Augen starrten in den rötlichen Abendhimmel.

Die übrigen Teile der zerlegten Tierkadaver hatten sie auf große schwarze Kunststoffolien geworfen. Folien, wie sie normalerweise zur Silageabdeckung verwendet werden. Zwei dieser Kunststofflaken, zu zentnerschweren Bündeln zusammengeknotet, lagen bereits auf der Ladefläche des Chevy.

John Morrey und seine beiden Helfer waren im Begriff, auch die restlichen Kadaverteile auf diese Weise fortzuschaffen.

Ich hatte keine Ahnung, was diese bluttriefende Tätigkeit bedeuten sollte. Nur soviel begriff ich:

Die drei Männer wollten keine Zuschauer.

Denn aus ihren Mienen und Blicken las ich, daß mein Auf kreuzen ihnen ganz und gar nicht in den Kram paßte.

Ich stieg aus und ging ihnen entgegen. Ein übelkeiterregender, süßlicher Geruch schwebte in der Luft. Ich preßte die Zähne aufeinander.

Ich brauchte nicht herumzurätseln, wer der alte Morrey war. Er stand rechts. Er hielt die blutbeschmierten Hände von den Denimhosen abgespreizt. Ein knorriger Mann mit leicht gebeugtem Oberkörper, wie von schweren Lasten, die er in den langen Jahrzehnten seines Lebens Tag für Tag geschleppt hatte. Kurzgeschorenes graues Haar bedeckte seinen kantigen Schädel, und dieses Haar hatte die gleiche Farbe wie seine Augen, die das einzig Lebendige in den tiefen Furchen seines Gesichts zu sein schienen.

Die beiden anderen schätzte ich auf Anfang bis Mitte 30. Große, breitschultrige Burschen mit Händen wie Schaufeln. Der eine rothaarig, von irischen Vorfahren vermutlich. Der andere flachsblond, mit häßlichen Pickeln rings um das eckige Kinn. Saisonarbeiter wahrscheinlich. Kein kleiner Farmer leistete es sich hierzulande, das ganze Jahr über eine Lohnliste zu führen. Die olivgrünen Overalls der beiden Männer waren mit dunklen Blutspritzern übersät.

Ich übersah die Reste des Rindergemetzels geflissentlich und wandte mich direkt an den alten Morrey.

»Cotton«, sagte ich, »FBI. Ich habe mit Sheriff Campbell gesprochen.« Mehr war nicht zu sagen, um den Grund meines Erscheinens zu erklären.

John Morreys Gesichtsfalten vertieften sich, als er mich aus zusammengekniffenen Augen musterte.

»FBI?« Seine Stimme klang so, wie man sich das Knarren einer hundertjährigen Eiche im Herbststurm vorstellt. »Hier bei uns? Was soll das?«

Ich zeigte der Ordnung halber meinen Metalladler. Morrey widmete ihm nicht einen Blick. Nur die beiden Helfer starrten stirnrunzelnd auf die Dienstmarke. Ich steckte sie wieder weg.

»Ihre Fragen sind berechtigt, Mr. Morrey«, sagte ich ruhig, »ich will mit Ihnen darüber reden.«

Er holte rasselnd Luft und spie aus.

»Mit mir nicht.«

»Ich kann Sie nicht zwingen«, entgegnete ich, »aber es dürfte in Ihrem eigenen Interesse stehen, wenn wir gewisse Dinge klären. Ich bin nicht hier, um Ihren Sohn zu jagen. Meine Aufgabe ist es, etwas zu verhindern, was möglicherweise niemand in Sundance verantworten könnte.«

»Verdammt noch mal, Chef«, knurrte der Rothaarige, »haben wir das nötig? Müssen wir uns das dämliche Gequassel von diesem Typ da anhören?«

Der Alte starrte mich nur an. Und er stand vor mir wie die hundertjährige Eiche im Sturm. Erdverwachsen, unerschütterlich. Nach außen hin jedenfalls. Er war einer von der Sorte, dem niemand, aber auch niemand hinter die Fassade blicken konnte.

»Ich habe keinen Sohn«, sagte er, »also verschwinden Sie, Mister! Sie stehen auf meinem Land.«

Ich vertraute auf die Reißfestigkeit meines Geduldsfadens. Für eine Weile würde er noch halten.

»Was Sie tun, ist sinnlos«, erklärte ich ruhig. »Sie können nicht einfach verdrängen, was passiert ist. Sie sind Caryls Vater. Bringen Sie es fertig, ihm nicht zu helfen, wenn einer kommt, der Ihnen die Möglichkeit bietet?«

Seine grauen Augen verdunkelten sich vor Zorn.

»Er ist nicht mehr mein Sohn! Und Sie scheren sich von meinem Grund und Boden!«

Der Rothaarige trat über einen Stapel blutiger Rinderhäute hinweg und baute sich zwei Schritte vor mir auf. Er grinste nur sehr wenig — tückisch, herausfordernd.

»Mitgekriegt, FBI-Mann? Unser Chef, mein Kumpel und ich… wir wollen dich von hinten sehen. Und zwar schnell. Kapiert?«

Der Blonde stapfte jetzt ebenfalls heran. Unter seinen Stiefeln knirschte die Kunststoffplane.

Der alte Morrey stand noch immer auf dem gleichen Fleck. Bewegungslos. Nur seine Augen verfolgten das Geschehen.

»Macht die Ohren auf, Freunde«, sagte ich, »ich kreide es euch nicht an, daß ihr in diesen Sachen nicht bewandert seid. Aber ihr handelt euch verteufelte Schwierigkeiten ein, wenn ihr euch mit einem FBI-Mann anlegt. Die Staatsanwälte verstehen da keinen Spaß.«

Der Rothaarige lachte heiser. Sein Kumpel stimmte mit ein.

»Siehst du einen FBI-Mann, Hal?« fragte der Blonde scheinheilig.

Hal schüttelte heftig den Kopf.

»Nur ’nen Fremden, der auf John Morreys Weideland rumtrampelt. Ohne Erlaubnis!«

»Verdammt richtig.« Der Blonde kam von der anderen Seite auf mich zu. »Siehst du irgendwo ’nen Zeugen, unbekannter Eindringling?«

»Keine Spur«, konterte ich kalt, »was ich sehe, sind zwei Verrückte, die unbedingt mit der Nase ins Fett müssen.«

Der Rothaarige stieß einen Wutschrei aus — vielleicht mehr, um sich selbst im Kampfstimmung zu bringen. Mit der Wut eines gereizten Stiers stürmte er auf mich los.

Der Blonde tat es ihm eine Zehntelsekunde später nach.

Mit einem beinahe gemütlichen Sidestep ließ ich den Rothaarigen leerlaufen. Seine geballten Schaufeln hieben mächtige Luftlöcher, ehe er an mir vorbeistolperte, durch den eigenen Schwung getrieben.

Sein blonder Kumpel änderte den Kurs rechtzeitig, um meine neue Position zu orten.

Möglicherweise glaubte er, daß ich vorhatte, ihn auf die gleiche Weise auszutricksen wie den anderen.

Um so überraschender traf ihn der Uppercut, mit dem ich ihn empfing. Da er auf Offensive geschaltet hatte, hatte er keine Deckung aufgebaut. Meine Rechte kam mühelos durch, traf voll auf den Punkt, während ich mit dem linken Unterarm seinen Ansturm abblockte.

Die Brisanz des Hakens schleuderte ihn zwei Schritte rückwärts. Seine Stiefel verfingen sich in Kadaverklumpen. Vergeblich ruderte er mit den Armen, als er ausglitt. Der Länge nach schlug er rücklings zwischen die übelriechenden Rinderteile. 

Ich wirbelte herum. Rechtzeitig genug.

Der rothaarige Hal hatte sich für einen neuen, wütenderen Angriff gesammelt. Schnaubend, knurrend schwang er die Fäuste, ehe er sich selbst in meine Richtung warf. Es sollte einschüchternd wirken, und es verwirrte ihn bereits, daß diese Wirkung bei mir ausblieb.

Ruhig ließ ich ihn kommen, duckte mich unter einer plump herausgestochenen Geraden weg und konterte mit einem glasharten Ding, das ich auf seinem Zwerchfell landen ließ.

Für ihn mußte es etwa das Gefühl sein, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Nach Atem ringend stolperte er von mir weg. Er krümmte sich und lief puterrot an. Einen Moment lang befürchtete ich, daß dieser große, starke Kerl womöglich einen schwachen Kreislauf besaß.

Aber er erholte sich rasch und schaffte es wieder, sich aufzurichten.

Nur noch, um sich meine genau dosierte Handkante einzufangen.

Er kippte um wie ein gefällter Baum. Dabei gab er noch einen Laut von sich, der wie ein Seufzer klang. Dann lag er still.

Ich drehte mich um.

Der alte Morrey beobachtete dies alles, als sei er nicht beteiligt.

Fluchend rappelte sich der Blonde auf. Erst jetzt sah er seinen schachmatten Kumpan. Es dämpfte seinen Kampfeswillen.

»Gib’s auf, Buddy!« empfahl ich väterlich.

Er hörte auf mich, ließ die Arme hängen und blickte resignierend an sich hinab. Ihm wurde klar, wie furchtbar er aussah. Denn ich sah, daß sein Gesicht gelbgrün vor Übelkeit wurde.

Ich blickte John Morrey an.

»Wir werden nicht miteinander reden, alter Mann«, sagte ich hart, »verkriechen Sie sich hinter Ihre gefühllose Fassade, und denken Sie eines Tages darüber nach, was Sie in diesem Augenblick falsch gemacht haben!«

Während ich mich umdrehte und ihn einfach stehenließ, sah ich, daß zum erstenmal ein verwirrter, unsicherer Ausdruck über seine bärbeißige Miene glitt.

Es kümmerte mich nicht mehr.

Er mußte selbst mit der verbissenen Gedankenkonstruktion fertig werden, die er sich aufgebaut hatte.

Ich konnte meine Zeit nicht damit verschwenden, einen halstarrigen alten Eigenbrötler zurechtzurücken.

Ich mußte auf andere Weise versuchen, Caryl Morreys mysteriöse Geschichte zu ergründen.

***

»Folgende Schwerpunkte… Devils Tower, Alva, Beulah, Moskee…«

Ein breitkuppiger Zeigefinger tippte bei jedem Ort hart auf die großformatige Countykarte, die fast die Hälfte der Officewand gegenüber dem Eingang einnahm.

County Sheriff Wayne Campbell wandte sich halb um. Drei Augenpaare warteten darauf, weiter von seinen Lippen zu lesen.

Wayne Campbell war ein Mann von Schrankformat. Sein Äußeres erinnerte frappierend an jenen Hollywood-Star, dessen Nachnamen er als Vornamen trug. Campbells Uniform war makellos; messerscharfe Bügelfalten in der schwarzen Hose, schrankfrisches sandfarbenes Hemd, auf dessen Brusttasche das blankpolierte Messingabzeichen seiner Sheriffswürde befestigt war. Über seiner Hüfte lag schräg der Revolvergurt aus hellbraunem Rindleder mit handgearbeitetem Halfter, aus der die Elfenbeingriffschalen eines schweren 45er Colt-Revolvers ragten. In insgesamt 18 Gurtschlaufen schimmerten die Reservepatronen.

Die drei Deputys mit den gleichen Uniformen und der gleichen Bewaffnung lehnten am Schreibtisch ihres Chefs. Ihre Mienen spiegelten respektvolle Aufmerksamkeit.

Durch die beiden vorderen Fenster des Office fiel der rötliche Schein der Abendsonne. Auf der Hauptstraße von Sundance war es still geworden. Der sonst ohnehin spärliche Autoverkehr war auf ein Minimum herabgesunken.

Campbell zeigte noch einmal nacheinander auf die vier Städte, die in einem Radius von durchschnittlich 15 Meilen rings um die County-Stadt lagen.

»Unsere Deputy-Kollegen in diesen Orten haben alle erforderlichen Orders erhalten«, fuhr der Sheriff mit metallisch klingender Stimme fort, »die örtlichen Bürgerwehren sind mobilisiert und stehen unter Waffen. Auf den Provinzstraßen werden ständig Streifen gefahren. Im übrigen ist die gesamte Bevölkerung des County über den Stand der Dinge unterrichtet. Nicht zuletzt dank der Unterstützung durch unsere Lokalzeitung.«

»Eine Frage, Sir«, meldete sich Deputy Newdale zu Wort, »wie steht es mit der Staatsgrenze nach South Dakota?«

Campbell nickte.

»Berechtigte Frage, Newdale. Die Polizeibehörden von Spearfish und Belle Fourche in Dakota sind unterrichtet. Außerdem habe ich Kontakt mit der Highway Patrol in Moorcroft aufgenommen. Der Interstate 90, soweit er unser County berührt, steht unter ständiger Kontrolle. Sollte Morrey auf die Idee kommen, sich bis zum Highway durchzuschlagen und seine Flucht als Anhalter fortzusetzen, steckt er praktisch schon in der Falle.«

»Morrey kennt Land und Leute in der Umgebung von Sundance«, wandte Deputy Beiseker ein, »das ist sein größter Pluspunkt. Und den wird er ausspielen.«

»Anzunehmen«, bekräftigte Campbell. »Wir stellen unsere Taktik auf diesen Gesichtspunkt ein, aber wir beschränken uns nicht darauf. Richter Shelby hatte bereits die erforderlichen Maßnahmen getroffen. Je nach Lage können wir entscheiden, ob eine Mehrstaaten-Fahndung eingeleitet werden soll, die dann ohne große Formalitäten auch bundesweit ausgedehnt werden kann.«

»Also Einschaltung des FBI«, folgerte Deputy Stavely.

Sheriff Campbell lächelte dünn. »Darum brauchen wir uns nicht zu kümmern, denke ich. Noch ein Hinweis in dieser Sache, Männer: Der FBI-Mann, der heute in Sundance aufgekreuzt ist, hat nicht mehr und nicht weniger zu tun, als uns im Auge zu behalten. Das bedeutet aber nicht, daß wir uns ins Handwerk pfuschen lassen. Vorläufig ist die Fahndung nach Morrey einzig und allein unsere Sache. Aufgrund der richterlichen Verfügung sind wir die zuständige Polizeibehörde für diesen Einsatz. Etwaige Auskünfte, die der G-man verlangt, erhält er ausschließlich von mir. Keiner von euch ist berechtigt, von sich aus Informationen zu geben. Verweist den Mann an mich, falls er mit Fragen kommt! Das ist kein Mißtrauen euch gegenüber, sondern einzig und allein eine Maßnahme in unserem eigenen Interesse. Wenn die Bonzen in Washington meinen, uns auf die Finger klopfen zu müssen, dann werden sie sich damit abzufinden haben, daß hierzulande die vorgeschriebenen Dienstwege eingehalten werden.«

Die drei Deputys nickten züstimmend.

»Immerhin waren Glenmore und Porter unsere Kollegen«, sagte Stavely, »wer will uns das Recht nehmen, ihren Mörder zu jagen und zu…«

Dröhnendes Motorengeräusch und kreischende Bremsen unterbrachen ihn. Eine Autotür klappte zu. Hastige Schritte waren auf dem Bürgersteig zu hören. Im nächsten Moment wurde die Officetür aufgestoßen.

Die Köpfe der vier Beamten ruckten herum.

Der Mann, der keuchend hereinstürmte, trug noch sein Arbeitszeug. Der rechte Hemdsärmel war hochgekrempelt, und ein weißer Notverband leuchtete über dem Unterarm.

Winfield schnappte sich den erstbesten Stuhl, ließ sich erschöpft auf die Sitzfläche sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Er war bei mir!« schnaufte der Farmer. »Hölle und Teufel, ich bin gefahren wie ein Geisteskranker. Ich… ich… fast hätte ich ihn erwischt! Aber der Hundesohn ist mit seinem Schießeisen so verdammt gut, daß…«

»Wann war das?« unterbrach ihn Campbell schroff.

»Vor einer halben Stunde. Aber mehr als 40 Minuten ist es bestimmt nicht her. Wenn ich zu den Hendersons gefahren wäre, um zu telefonieren, hätte ich die gleiche Zeit gebraucht. Deshalb bin ich…«

»Himmel!« fluchte Campbell. »Du bist ein verdammter Sturkopf, Ed Winfield! Wann wirst du endlich begreifen, daß ein Telefon heutzutage nichts Unerschwingliches mehr ist? Wir könnten längst unterwegs sein, Mann! Womöglich hätten wir Morrey schon auf Nummer Sicher!«

Winfield hob wütend den Kopf.

»Willst du jetzt meine Meldung hören oder nicht? Reden wir über Telefone oder über den Mistkerl, der deine Deputys umgebracht hat?«

Campbell winkte beschwichtigend ab. »Vergiß es. Schieß los! Beiseker, das Protokoll!«

Deputy Beiseker griff nach Notizblock und Bleistift und stenografierte mit, während Winfield seinen Bericht herunterhaspelte. Es dauerte kaum mehr als fünf Minuten.

Die Haltung des Sheriffs straffte sich. Er rückte seinen Revolvergurt zurecht.

»Okay, Ed. Du gehst rüber zum Doc und läßt dich verarzten. Anschließend hältst du dich zu meiner Verfügung. Sag Stavely, wo du zu finden bist! Stavely, Sie halten hier im Office die Stellung!«

»Jawohl, Chef.«

»Newdale, Sie marschieren los und mobilisieren die Bürgerwehr! Ich brauche mindestens 20 bewaffnete Männer. Spätestens in einer Viertelstunde. Los, los, worauf warten Sie noch?«

Newdale stürmte hinaus, gefolgt von Winfield, der die Befehlsausgabe des County Sheriffs mit anerkennender Miene quittierte.

»Beiseker, Sie sorgen für die Fahrzeuge, die wir brauchen! Erstens unsere beiden Patrol Cars, dann außerdem mindestens je einen Wagen für jeweils zwei Mann von der Bürgerwehr! Und mobilisieren Sie die Hundeführer! Ich will, daß unser Abmarsch in genau 20 Minuten über die Bühne geht.« Campbell nahm seinen breitkrempigen Diensthut und stülpte ihn sich auf den Kopf. »Ich selbst verständige den Richter.«

Deputy Beiseker war bereits draußen, als Campbell losstapfte.

Stavely schwang sich auf den Drehstuhl hinter dem Schaltpult mit Funkgerät und Telefonanlage.

Winfield hatte den ersten brauchbaren Hinweis geliefert.

Die Jagd war eröffnet.

Ich erreichte Sundance, als der Feuerball der untergehenden Sonne bereits tief Über der Hügel-Wellenlinie des nordwestlichen Horizonts schwebte.

Mit 1056 Einwohnern, laut Ortsschild am Stadtrand, war Sundance immerhin die größte menschliche Ansiedlung im ansonsten dünnbesiedelten Crook-County. Und eben dieser Tatsache verdankte dieses winzige Nest den Vorzug, daß hier der Verwaltungssitz des Countys etabliert worden war.

Fast sämtliche Häuser der Stadt reihten sich an der schnurgerade verlaufenden Hauptstraße auf. Beiderseits der breiten Fahrbahn parkten Limousinen und Station Wagons schräg vor den Gebäudefassaden. Die Masten der Stromversorgung standen in 50-Yard-Abständen vor den Bürgersteigen, und ein unüberschaubares Gewirr von Drähten verlief von Haus zu Haus, von Mast zu Mast.

Im Zentrum gab es einen modernen Supermarkt, der offenbar erst vor kurzer Zeit eröffnet worden war. Daneben ein viergeschossiger Betonklotz, ebenfalls neuerer Bauart. Das Verwaltungszentrum von Sundance. In dem Gebäude befanden sich sämtliche County-Behörden, vom Finanzamt bis zum Gericht, außerdem die Stadtverwaltung. Auf der anderen Straßenseite, dem Betonbau unmittelbar gegenüber, stand das Sheriffs-Office. Ein flacher Bau mit einem Vordach, das auf Holztüren ruhte. Ein wenig erinnerte das Office an jene Gesetzeshüter-Behausungen, wie man sie aus Western-Filmen kennt.

Zwischen Wohnhäusern und Handwerksläden gab es an der Hauptstraße außerdem zwei Imbißstuben, eine Bierhalle, ein Restaurant und zwei Kneipen, die spätnachmittags öffneten und erst am darauffolgenden frühen Morgen schlossen.

Zwei Kreuzungen gab es auf der Hauptstraße. Die vier Nebenstraßen führten zu den Werkstätten der verschiedenen kleinen Handwerksbetriebe und zu dem am östlichen Stadtrand gelegenen großen Verladeplatz der Vieh vermarktungsfirmen. Wirtschaftlich gesehen war das zweifellos der wichtigste Platz in Sundance. Denn wie ich erfahren hatte, lebten die Farmer im Crook-County zu neunzig Prozent von der Viehzucht. Der Ackerbau, der zusätzlich betrieben wurde, diente mehr oder weniger der eigenen Versorgung.

Das Vordach des Sheriffs Office lag schon im Halbdunkel. Deshalb sah ich den Aufruhr erst, als ich schon auf hundert Yard heran war.

Unwillkürlich verringerte ich das Tempo und zog den Ford Bronco weiter nach rechts an den Fahrbahnrand.

Männer standen in fast militärischer Ordnung unter dem Vordach, Gewehre und Flinten geschultert. Campbell überragte die meisten von ihnen um mindestens eine halbe Haupteslänge. Zwei Deputys flankierten ihn. Er gab Anweisungen mit knappen, herrischen Armbewegungen.

Mir blieb keine Zeit, mich einzumischen.

Die Formation der Bewaffneten spritzten auseinander. Gewehre und Flinten wurden in die Führerhäuser von Station Wagons und Geländefahrzeugen geworfen. Männer schwangen sich hinterher. Auspuffwolken quollen in das abendliche Zwielicht. Auf dem staubbedeckten Asphalt der Hauptstraße drehten die Reifen durch, als die Fahrzeuge nacheinander zurücksetzten und losjagten — in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Sheriff Campbell nahm einen der Streifenwagen, die beiden Deputys den zweiten.

Der Pulk fegte mit aufbrüllenden Motoren an mir vorbei. In den offenen Türen der Häuser standen Frauen und Kinder mit großen Augen. Geschäftsleute, deren Läden noch nicht geschlossen Waren, blickten der Kolonne von den Bürgersteigen aus nach.

Im Rückspiegel sah ich, daß Campbell vorbeizog und sich mit seinem Patrol Car an die Spitze der PS-starken Meute setzte. Die beiden Deputys machten mit ihrer schwarz-weiß lackierten Limousine das Schlußlicht.

Ich überlegte nicht lange, rammte das Gaspedal aufs Bodenblech, zog den Bronco auf die andere Straßenseite und stoppte unmittelbar vor dem Sheriff’s Office.

Mit vier langen Sätzen war ich drinnen.

Der Mann hinter dem Funk-Desk trug das Messingabzeichen eines Deputy-Sheriffs. Er war schlank, fast hager, sah mit seinem blonden Haar und dem hellen, sorgfältig gestutzten Vollbart aus wie ein skandinavischer Wikinger-Nachfahre. Ich kannte ihn. Stavely. Ein Beamter, den ich als pflichtbewußt und korrekt einschätzte.

Ich deutete mit dem Daumen über meine rechte Schulter.

»Morrey?« Eine fast überflüssige Frage.

Stavely blickte verlegen zu mir hoch.

»Ich bin nicht berechtigt, Ihnen Auskünfte zu geben, Mr. Cotton. Tut mir leid.«

Etwas derartiges hatte ich fast erwartet. Deshalb überraschte es mich kaum noch. Ich lehnte mich auf das Schaltpult und beugte mich halb hinüber.

»Stavely«, sagte ich ruhig, »Sie werden mir nicht erzählen wollen, daß Sheriff Campbell mit diesem waffenstarrenden Verein da draußen auf Hasenjagd geht. Oder?«

Er hob die Schultern.

»Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte direkt an den Sheriff! Ich habe strikte Anweisungen.«

Ich nickte geduldig, stieß mich vom Desk ab und trat zu der großen County-Karte hinüber.

»Okay, Stavely. Ich bringe Sie nicht in Konflikte. Die Sache ist im Grunde einfach: Ich brauche dringende Auskünfte von Sheriff Campbell, und zwar so schnell wie möglich. Da nur er selbst mir diese Auskünfte geben kann, muß ich wissen, wo ich ihn finde. Richtig?«

Stavely runzelte sekundenlang die Stirn. Dann erhellte sich seine Miene.

»Allerdings, Sir. So gesehen…«

Ich lächelte.

»Also wo?«

»Ed Winfields Farm. Das sind zwölf Meilen. Haargenau nördlich von Sundance. Ein ziemlich einsames Gehöft. Folgen Sie der Provinzstraße. Der Weg zur Farm ist ausgeschildert, nicht zu verfehlen.«

Ich bedankte mich. 20 Sekunden später scheuchte ich meinen Bronco bereits wieder aus Sundance hinaus.

So, wie es jetzt aussah, brauchte ich mich nicht mehr damit aufzuhalten, Hintergrundmaterial zu sammeln. Wenn es überhaupt noch möglich war, mußte ich es auf später verschieben.

Denn der Tanz ging eher los, als ich es erwartet hatte.

Ich brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, daß eine höllisch heikle Aufgabe vor mir lag.

Sheriff Campbell und seine bewaffneten Helfer waren aufgebrochen, um eine Jagd zu veranstalten. Eine gnadenlose Jagd.

Und das Wild war ein Mensch.

Ich erinnerte mich an den Moment, an dem John D. High — mein direkter Vorgesetzter in New York — mir den Auftrag erteilt hatte. Ich hatte geglaubt, nicht richtig zu hören. Ähnlich war es allen anderen ergangen, die vor mir von der Sache erfahren hatten.

Und dann, als ich bereits nach Wyoming unterwegs gewesen war, hatten sich die Journalisten auf den Fall gestürzt. Die Sensationsmeldung war inzwischen durch die Weltpresse gegangen.

Ob drüben in Europa oder im Fernen Osten, überall mußten die Leute beim Lesen der Schlagzeilen ungläubig den Kopf geschüttelt haben.

Ein County-Richter in Wyoming, im Mittelwesten der Vereinigten Staaten, hatte eine einsame Entscheidung getroffen.

Ein Mann, der des Mordes an zwei Deputy Sheriffs beschuldigt wurde, war zum Gesetzlosen erklärt worden.

Polizeibeamte und schwerbewaffnete Bürger jagten einen Outlaw, einen Vogelfreien.

Die menschenfeindliche Zeit der Pioniergeschichte des Westens wurde heraufbeschworen. Ein im Dienst ergrauter Richter hatte es für angebracht befunden, im Sinne seiner Vorfahren zu handeln.

Das Vertrackte an dem Fall war, daß eine solche Verfügung nach geltendem Recht selbst in unserer Zeit noch zulässig ist — vorausgesetzt, daß die erforderlichen Beweise erbracht sind, und vorausgesetzt, daß ein Kapitalverbrechen schwersten Ausmaßes vorliegt. Hinzu kam allerdings, daß der County-Richter von Sundance seinen Ermessungsspielraum bis zur äußersten Toleranzgrenze ausgedehnt hatte.

Das Justizministerium in Washington hatte nervös reagiert. Nicht ganz zu unrecht, nahm ich an. Dem Image der Vereinigten Staaten in der Weltöffentlichkeit war es zweifellos nicht förderlich, wenn die Vollstreckungsbehörden der Justiz in unserem Land nach Methoden vorgingen, wie sie zuletzt vor hundert Jahren praktiziert worden sind.

Doch über diese Konsequenzen seines Beschlusses war sich der einsame alte Richter in Sundance mit Sicherheit nicht im klaren.

Das alles änderte nichts an einer unbestreitbaren Tatsache: Jeder Polizeibeamte zählt den Mord an einem Kollegen zweifellos zu den verabscheuungswürdigsten Verbrechen. Eine verständliche menschliche Regung. In solchen Fällen ist es höllisch schwierig, jene Objektivität zu wahren, die unabdingbare Voraussetzung für jegliche polizeiliche Ermittlungsarbeit ist.

Mir erschien die richterliche Verfügung von Sundance wie eine Affekthandlung. Blinde Wut über einen grausamen Doppelmord. Unbarmherzige Reaktion, mit eiserner Faust und gnadenloser Härte — haargenau so, wie es damals die alten Pioniere des Westens gehandhabt hätten.

Ich konnte nicht behaupten, daß ich über meinen Job in Wyoming glücklich war.

Sofort nach Bekanntwerden des Falles hatte das Justizministerium das FBI-Hauptquartier in Washington D. C. eingeschaltet. Direktor Kelley hatte nicht lange gefackelt. Das Fernschreiben, das meinem Chef John D. High auf den Schreibtisch geflattert war, hatte genaue Anordnungen enthalten.

Sondereinsatz für Special Agent Cotton. Observierung im Crook County, Wyoming, betreffs Caryl Morrey, US-Bürger, 28 Jahre alt, ledig, zum Gesetzlosen erklärt. Keine Sondervollmachten für Cotton.

Ich kam mir etwa so vor wie ein neutraler Beobachter auf einem Kriegsschauplatz. Während ringsherum die Welt aus den Fugen geriet, hatte ich nichts weiter zu tun, als meine regelmäßigen Berichte nach New York durchzugeben. Mindestens zweimal pro Tag.

John D. High war berechtigt, nach Lage der Dinge neue Entscheidungen zu treffen. So beispielsweise, daß mein Freund und Kollege Phil Decker zu meiner Unterstützung herübergeschickt werden konnte.

Befriedigung darüber, daß die FBI-Führung ausgerechnet mich für den Einsatz ausgewählt hatte, konnte bei mir nicht aufkommen. Dazu war der Job zu brisant.

Und schon jetzt hatte ich das untrügliche Gefühl, daß der Moment auf mich zukommen würde, in dem ich aus meiner Beobachterrolle heraus mußte, ob ich wollte oder nicht.

Denn wenn ich einen möglichen Justizmord verhindern sollte, konnte ich mich beim besten Willen nicht aufs Zuschauen beschränken.

***

Eiskaltes Wasser, mit Seifenschaum angereichert, plätscherte in das steinerne Abflußbecken, dessen Rohr außerhalb des Hauses in einer Sickergrube endete.

John Morrey schüttelte die letzten Tropfen von seinen großen Händen und griff nach dem blütenweißen gestärkten Handtuch. Mit ruckhaften, schnellen Bewegungen rieb er sich den lederhäutigen Oberkörper trocken. Trotz seiner 60 Jahre hatte er kein Gramm überflüssiges Fett angesetzt. Und seine Muskeln waren stark wie eh und je, vielleicht noch ein bißchen zäher als vor 20 Jahren.

Hinter ihm wurde die Tür der einfach eingerichteten kleinen Waschküche geöffnet.

»John?«

Er drehte sich nicht um, griff zu Kamm und Spiegel und begann, sein filziges graues Haar zu ordnen.

»Was willst du, Edna?«

»John, wir haben Besuch. Vielleicht…«

»Ich weiß es. Der Wagen auf dem Hof war nicht zu übersehen.«

»Vielleicht könntest du dich ein wenig beeilen, John. Die beiden Gentlemen warten jetzt schon über eine halbe Stunde. Und ich weiß nicht, ob man sie so behandeln kann. Immerhin…«

Er wandte.sich um. »Was, immerhin?«

Edna Morrey senkte das verhärmte Gesicht.

»Ich meinte nur, daß Mr. Dawson und Mr. Reed immerhin angesehene Bürger sind.«

»Hast du ihnen Kaffee angeboten?«

»Ja«

»Also gut. Sie wollen etwas von uns. Und wer etwas will, der kann warten.«

»Ja, natürlich, John.« Edna Morrey zog sich zurück, schloß die Tür der Waschküche lautlos.

Als der Farmer 20 Minuten später das Wohnzimmer betrat, trug er seine dunkelgraue Feierabendhose, ein sauberes weißes Hemd und darüber die rindlederne Country-Weste, die eine Maßanfertigung war. Ednas Geschenk zur silbernen Hochzeit.

John Morrey blieb auf der Türschwelle stehen, nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel und musterte die beiden Männer, die sich in seinen Sesseln niedergelassen hatten.

Henry Dawson legte eine überlange schwarze Zigarre in den Kristallaschenbecher auf dem eichenen Tisch und erhob sich schnaufend. Breit und freudig lächelnd kam er auf Morrey zu. Dawsons Alter war schwer zu schätzen, was vor allem aus den zwei Zentnern Lebendgewicht resultierte, die er mit sich herumschleppte. Sein runder Kopf mit beginnender Halbglatze thronte nahezu halslos auf schräg abfallenden Schultern. Der maßgeschneiderte dunkle Anzug vermochte nicht darüber hinwegzutäuschen, daß Dawsons Körper die Form eines Bierfasses hatte. Sein breites, bartloses Gesicht glänzte rötlich, und die kleinen Augen waren ständig in Bewegung.

Der andere, der mit sichtlichem Widerwillen dem Beispiel seines Chefs folgte und ebenfalls aufstand, war äußerlich ein krasser Gegensatz zu Dawson. Curtis Reed bewegte sich mit der Glattheit eines Mannes, der sich stets bewußt ist, welche Wirkung er allein durch sein Erscheinungsbild erzielt. Was bei Reed zur unverhohlenen Arroganz führte. Dunkelhaarig, schlank, mit gepflegtem Oberlippenbärtchen. Er verkörperte den erfolggewohnten Geschäftsmann, den nichts mehr aus dem Gleichgewicht zu bringen vermochte.

Morrey übersah die fleischige Hand, die ihm Dawson zur Begrüßung entgegenhielt.

Dawson nickte immer noch freundlich, behielt sein Lächeln bei und deutete mit einer knappen Seitwärtsbewegung auf seinen Geschäftsführer und engsten Vertrauten.

»Sie kennen Mr. Reed?«

Morrey brummte zustimmend, schloß die Tür hinter sich und steuerte auf das Sofa zu. Er setzte sich, ohne die beiden Besucher ebenfalls dazu aufzufordern.

Curtis Reed verzog unwillig den schmalen Mund. Ein kurzer Blick seines Chefs brachte ihn dazu, sofort wieder eine freundliche Miene aufzusetzen.

Dawson kehrte in den Sessel und zu seiner Brasilzigarre zurück. Das betagte Sitzmöbel knarrte unter seinem Gewicht.

John Morrey sog an seiner Pfeife, blies kleine Rauchwolken zum gelblichweißen Schirm der Porzellanlampe empor und schwieg.

»Nun…«, sagte Dawson gedehnt, nachdem auch Reed wieder Platz genommen hatte. »Wir möchten Ihren verdienten Feierabend nicht allzu lange beanspruchen, Mr. Morrey. Natürlich hätten wir uns vorher anmelden können. Aber ich dachte mir, daß die Angelegenheit im Grunde schnell zu besprechen ist, so daß wir nicht extra einen Termin zu vereinbaren brauchen.«

Der Farmer blickte ihn über den dampfenden Pfeifenkolben hinweg an.

»Dann machen Sie’s kurz, Dawson! Sie wollen meine Unterschrift. Und Sie glauben, daß ich reif dafür bin.«

Dawson hob in gespielter Bestürzung die Hände und wechselte einen erschrockenen Blick mit Reed.

Der Geschäftsführer der Vieh vermarktungsgesellschaft zog die Augenbrauen hoch und lächelte dünn.

»Um Himmels willen, Mr. Morrey!« rief Dawson. »Sie werden doch nicht annehmen, daß wir kein Feingefühl besitzen! Natürlich haben wir gehört, was draußen auf Ihrer Weide passiert ist. Jeder von uns weiß, wie schnell sich so etwas herumspricht. Und wenn. Mr. Reed und ich sofort zu Ihnen gekommen sind, so geht es uns lediglich darum, Ihnen eine rasche Hilfe anzubieten… eine wirksame Hilfe vor allem.«

Zum erstenmal meldete sich auch Curtis Reed zu Wort. Er hatte eine unnatürlich sanfte Stimme, in der jedoch eine spürbare Kälte mitschwang.

»Wenn Ihnen der Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch noch als zu früh erscheint, Mr. Morrey… nun, dann können wir uns selbstverständlich zu einem späteren Zeitpunkt wieder zusammensetzen. Nur meinen wir, daß Sie ein solches Gespräch in Ihrem eigenen Interesse nicht ablehnen sollten.«

»Sehr richtig«, sagte Dawson beipflichtend. Er beugte sich vor, streifte die Zigarrenasche am Kristallrand des Aschenbechers ab und setzte eine vertrauensselige Miene auf. »Wie groß war Ihr Verlust, Mr. Morrey? Die Gerüchte gehen da sehr auseinander. Einige erzählten von vier, andere sogar von acht Rindern. Sie wissen, wie das ist.«

»Vier«, knurrte Morrey.

»Und vermutlich unterversichert«, sagte Reed leise.

Der Farmer preßte die Zähne hart auf das Pfeifenmundstück.

»Wie sind die Bedingungen, Dawson? Sagen Sie’s kurz und bündig!«

Abermals wechselten Dawson und Reed einen raschen Blick. Zufrieden diesmal. Der Dicke lehnte sich zurück und betrachtete sekundenlang den Rauch, der kräuselnd von seiner Zigarre emporstieg.

»Um es vorweg zu sagen, Mr. Morrey: Ich bin erfreut, daß wir beide geschäftlich zueinander finden — auch wenn es ein unerfreulicher Anlaß ist, der das bewirkt. Doch ich bin sicher, daß Sie den Entschluß nicht bereuen werden. Ebensowenig wie Ihre vielen Berufskollegen, die bereits mit mir Zusammenarbeiten. Ich sage Ihnen deshalb vermutlich nichts Neues, wenn ich darauf hinweise, daß es uns vor allem darum geht, zu jedem Geschäftspartner einen engen persönlichen Kontakt zu haben. Gegenseitiges Vertrauen und individueller Service sind unsere Stärken. Kein Partner der CMC geht in der Anonymität einer unüberschaubaren Mitgliedermasse unter.«

Dawson legte eine Pause ein. Wartete jedoch vergeblich auf eine Reaktion Morreys. Im furchenreichen Gesicht des alten Farmers war keine Regung zu erkennen. Nur seine Augen wirkten müde.

»Nun, ja…« Dawson räusperte sich. »Mr. Reed wird Ihnen die Einzelheiten erklären. Wir bereiten den schriftlichen Vertrag in unserem Stadtbüro vor, und wenn Sie bei nächster Gelegenheit nach Sundance kommen, brauchen Sie nur noch zu unterschreiben.«

»Hm.« Morrey nickte kaum merklich.

Reed strich die Revers seines Jacketts glatt.

»Beginnen wir mit den grundsätzlichen Dingen, Mr. Morrey«, sagte er in seinem sanften Tonfall. »Sie sind zur Zeit noch Mitglied der Cattle Cooperative. Durch den Vertrag mit uns verpflichten Sie sich, diese Mitgliedschaft zum nächstmöglichen Termin zu kündigen. Das bietet bereits einen nicht zu übersehenden Vorteil. Sie erhalten Ihre Geschäftsanteile, die Sie bei der CC eingezahlt haben, zurück. Hingegen gibt es bei der Cattle Marketing Cooperation, deren Inhaber Mr. Dawson ist, keine Beteiligung der Mitglieder durch Geschäftsanteile. Bei uns funktioniert die Zusammenarbeit mit den uns angeschlossenen Farmern auf rein partnerschaftlicher Basis. Wir von der CMC verpflichten uns, je nach Marktlage die bestmögliche Rendite für unsere Partner herauszuholen. Bei jeder Verkaufstransaktion erhalten Sie von uns eine genauestens spezifizierte Abrechnung. Die Provision der CMC beträgt in jedem Fall fünf Prozent. Sie sehen also, daß es auch in unserem eigenen Interesse steht, die höchsten Verkaufserlöse zu erzielen.«

»Die CC kassiert keine Provisionen«, bemerkte Morrey trocken.

»Völlig richtig«, entgegnete Reed unverändert sanft, »es ist ein Rechenexempel, Mr. Morrey. Vergleichen Sie das, was Sie an Geschäftsanteilen eingezahlt haben, mit dem, was bei uns an Provisionen insgesamt jährlich herauskommt. Das Ergebnis spricht eindeutig zugunsten der CMC. Hin?u kommen unsere besonderen Dienstleistungen. Erstens: Unser Verwaltungssitz befindet sich in Sundance, also mitgliedernah. Die CC hat ihr Hauptbüro dagegen noch immer 20 Meilen entfernt in Carlile. Vor 50 Jahren, als sich dort das Zentrum der Viehzucht im Crook County befand, war das sicherlich gerechtfertigt. Aber die Dinge haben sich verlagert. Mr. Dawson hat das erkannt, als er vor zwei Jahren die CMC in Sundance gegründet hat. Sein Erfolg ist ein hinreichender Beweis. Die CC bringt es dagegen immer noch nicht fertig, mit der Zeit zu gehen.«

Henry Dawson winkte mit übertriebener Verlegenheit ab.

»Genug, Curtis. Die Vorzüge, die wir bieten, beweisen wir unseren Partnern durch Taten, nicht durch Worte. Sprechen wir noch über den wesentlichen Punkt, was die Sicherheitsmaßnahmen betrifft.«

»Selbstverständlich.« Reed nickte. »Ihre Kollegen werden Ihnen auch darüber berichtet haben, Mr. Morrey. Jeder Farmer im Crook County kann Ihnen bestätigen, daß unser spezieller Schutzservice bislang hundertprozentigen Erfolg gehabt hat. Keiner unserer Partner möchte diesen Service heute mehr missen. Denn jeder weiß, welche schweren Verluste die nächtlichen Raubschlachtungen gebracht haben. Bei der Weite dieses Landes ist es den Polizeibeamten natürlich unmöglich, wirksame Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Die Personalstärke der County-Polizei reicht dafür einfach nicht aus. Das haben auch die Verbrecher erkannt, die noch immer ihr Unwesen treiben. Sie wissen selbst, Mr. Morrey, daß diese Halunken nur die besten Teile der geschlachteten Rinder mitnehmen. Und Sie können sich vorstellen, welche Profite die Gangster damit auf dem schwarzen Markt erzielen. Die CC hat es nicht fertiggebracht, das Problem in den Griff zu bekommen. Dabei brauchte man nur ein wenig Organisationstalent, um diese Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Mr. Dawson hat bewiesen, daß es funktioniert.«

Der dicke Viehhändlerboß lächelte geschmeichelt.

»Natürlich können wir den Schutzservice nur unseren Partnern bieten«, erklärte er, »denn die regelmäßigen nächtlichen Streifenfahrten unserer Mitarbeiter werden letztlich auch von der Provision finanziert… von der gleichen Provision, auf der die Existenz unseres gesamten Unternehmens basiert.«

John Morrey hob den Kopf.

»Ist das alles?«

»Im wesentlichen, ja«, antwortete Dawson, »wenn Sie aber noch weitere Einzelheiten erfahren möchten…«

»Nein. Machen Sie den Vertrag fertig! Mir bleibt nichts anders. Ich komme morgen und unterschreibe.«

Dawson hob seinen dicken Zeigefinger. Es war eine schulmeisterhafte Gebärde.

»Mr. Morrey, ich möchte auf keinen Fall, daß Sie den Eindruck haben, wir würden Sie auf irgendeine Weise unter Druck setzen. Sie haben genügend Bedenkzeit. Es kommt wirklich nicht auf einen Tag an.«

»Ich unterschreibe morgen«, sagte Morrey, »ab wann kontrollieren Ihre Leute meine Weiden?«

Dawson legte den Kopf schief. Er blickte seinen Geschäftsführer an.

»Was meinen Sie, Curtis? Wie schnell können Sie den Dienstplan ergänzen?«

»Das läßt sich morgen erledigen, Chef. Unproblematisch, weil die umliegenden Farmen schon alle im Service drin sind. Wir müssen lediglich die Fahrtroute der Streifen neu koordinieren.«

»Sehr schön.« Dawson wandte sich wieder Morrey zu. »Also ab übermorgen abend können Sie dann ruhig schlafen, Mr. Morrey. Kein hergelaufener Strolch wird sich mehr an Ihre Rinder heranwagen.«

Morrey stand auf.

»Gut. Einverstanden. Heute war ein FBI-Mann da, als ich mit meinen Leuten auf der Nordweide aufgeräumt habe.« 

Dawson lächelte zerfasert. Doch er baute es rasch wieder auf, zwang sich, die joviale Fassade nicht zerbröckeln zu lassen. 

Der Alte hatte es beiläufig dahergesagt. Nur so? Ohne Hintergedanken? War da nicht ein listiges Glimmen in Morreys Pupillen?

Dawson räusperte sich und erhob sich ebenfalls. Reed tat es ihm nach. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

»Nun, Mr. Morrey«, sagte Dawson betont gelassen, »dieser FBI-Mann hält sich zweifellos nicht wegen der Raubschlachtungen in unserem County auf. Oder hat er Ihnen deswegen Fragen gestellt?«

»Nein.«

»Tja…« Dawson lachte gekünstelt, »dann brauchen wir wohl keine weiteren Worte zu verlieren. Ich denke, es ist alles gesagt, nicht wahr?«

»So ist es«, nickte der Alte, »Sie können jetzt gehen.«

Dawson und Reed folgten der barschen Aufforderung bereitwillig. Sie hüteten sich, Morreys Sohn nur mit einer Silbe zu erwähnen. Denn sie wußten nur zu gut, daß auch das dazu beigetragen hatte, den bockbeinigen Alten weichzumachen. Die abgeschlachteten Rinder waren nur noch ein auslösendes Moment gewesen.

»Um diesen G-man müssen wir uns kümmern«, murmelte Reed, als sie bereits im Wagen saßen und zurück in Richtung Sundance fuhren.

Henry Dawson antwortete nicht. Seine kleinen, unsteten Augen funkelten tückisch.

***

Die Sonne war hinter den Hügelkämmen versunken. Der Himmel hatte sich im Nordwesten blutrot gefärbt, und vereinzelte Wolkentupfer schimmerten blaßrosa vor dem dunkleren Hintergrund. Es war ein unwirkliches Zwielicht, das über dem Land lag.

Für mich gewann es etwas Düsteres. Ich dachte an den Mann, der irgendwo durch die Einöde irrte.

Ahnte er überhaupt, welches Schicksal ihm drohte?

Es war verrückt. Jeder eiskalte, skrupellose Berufskiller, den ich im Laufe meiner Dienstzeit festgenommen hatte, hatte über mehr Rechenschaft verfügt als dieser Caryl Morrey. Ich sah sie vor mir, die Profikiller, die uns nach ihrer Festnahme ins Gesicht gelacht und einen Rechtsanwalt verlangt hatten.

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß Caryl Morrey ein solcher Typ sein sollte. Die 28 Jahre seines Lebens hatte er in biederer Bürgerlichkeit verbracht. Schulzeit, Lehrzeit als Waffentechniker, Dienstzeit bei der Army und anschließend eine Anstellung als Verkäufer und Techniker in dem kleinen Waffenladen, den es in Sundance gab.

Und plötzlich drehte dieser Mann durch und erschoß seinen besten Freund, den Deputy Sheriff Rock Glenmore. Okay, als Polizeibeamter muß man es lernen, die unglaublichsten, widersinnigsten Dinge zu erleben. Und es gab in der Tat hieb- und stichfeste Beweise für Caryl Morreys Schuld.

Trotzdem…

Vielleicht lag es an der unbarmherzigen Art der Leute in diesem öden Landstrich, daß ich mich innerlich dagegen auflehnte, es zu begreifen. Die Art, wie hier eine Pogromstimmung angeheizt wurde, stand in keinem Verhältnis zu dem Verbrechen, das der Ausgangspunkt dafür gewesen war. Wenn dies ein neuer Maßstab der Vergeltung sein sollte, was müßte dann bei den zahlreichen Entführungen und Geiselnahmen geschehen, die sich in unserem Land tagtäglich abspielten? Eine moderne Form der Lynchjustiz?

Hölle und Teufel, je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr mußte ich mich zwingen, die Dinge kühl und unvoreingenommen zu sehen!

Eine Abzweigung tauchte vor mir auf. Ich drosselte den Motor und blickte auf den Meilenzähler. Die Entfernung stimmte.

Das Schild an der Einmündung des Feldweges war verwittert. Doch ich brauchte mir nicht die Mühe zu machen, die verblaßte Schrift im versiegenden Tageslicht zu entziffern.

Die unzähligen Reifenspuren waren eindeutig.

Ich zog den Ford Bronco nach links und ließ ihn über die tiefen Wegfurchen rumpeln. Wieder war es das gleiche: Weideland zu beiden Seiten. Rinder, die unbeweglich wie plumpe bronzene Statuen vor dem Hintergrund des farbenprächtigen Sonnenuntergangs standen.

Spätestens in einer Stunde würde die Dunkelheit hereinbrechen.

Der Weg führte auf eine Gruppe von bewaldeten Hügeln zu, beschrieb einen weiten Bogen nach rechts und verlief dann wieder geradeaus. Umrisse von flachen Gebäuden, die sich wie schutzsuchend auf den Boden duckten, tauchten in Sichtweite auf. Auf den ersten Blick unterschied sich die Winfield-Farm kaum von Morreys Anwesen, Ich gab Gas. Eine Minute später sah ich, daß der Hof leer war. Nur noch Reifenfurchen und ein Gewirr von Fußabdrücken. Ich stoppte den Bronco. Ich wollte mich nicht allein auf die Spuren verlassen, die von der Farm wegführten.

Hinter einem der Fenster des Wohnhauses bewegten sich die Gardinen. Ich kümmerte mich nicht darum. Vorläufig verspürte ich wenig Neigung, mich noch auf etwaige Hilfsbereitschaft der Einheimischen zu verlassen.

Ich kurbelte das Seitenfenster herunter.

Während ich das transportable Armee-Funkgerät hinter den Sitzen hervorholte, drang ein Geräusch an meine Ohren, das ich nicht deuten konnte. Reflexartig drehte ich den Zündschlüssel nach links. Der Achtzylinder erstarb mit einem dumpfen Blubbern.

Mir stockte der Atem.

Heiseres, geiferndes Bellen, immer wieder durchbrochen von schrillem, drängendem Jaulen.

Bluthunde!

Sehr weit konnten sie noch nicht entfernt sein.

Ich mußte mich beherrschen, um mein Inneres unter Kontrolle zu behalten.

Ich zwang mich zur Ruhe und machte das Funkgerät einsatzbereit. Dann schaltete ich die Frequenzen durch, bis ich die richtige erwischte.

Sheriff Campbell und seine Helfer hielten nichts yon Funkdisziplin. Lag es daran, daß sie von einem geradezu fanatischen Jagdeifer gepackt waren?

»… läuft prächtig, Wayne! Eine bessere Spur konnte er uns gar nicht liefern! Unsere lieben Vierbeiner sind ganz verrückt danach, ihn endlich vor die Beißer zu kriegen. Over!«

Dröhnendes Lachen schepperte aus dem Funklautsprecher. Dann die Stimme von Wayne Campbell. Unverkennbar für mich, obwohl ich erst einmal mit ihm gesprochen hatte

»Laßt die Hunde laufen, Jungs! Seht zu, daß ihr mithaltet und kümmert euch um nichts anderes! Wir bleiben dran! Over.«

»Verstanden…«

Ich ließ den Motor meines Geländewagens wieder an, drehte das Funkgerät auf höchste Lautstärke und rammte den Wählhebel der Automatik in die erste Stufe.

Eine Staubwolke, rötlich im späten Sonnenlicht, umhüllte meinen fahrbaren Untersatz, als ich aus dem Tor der Farm jagte — hinein in das unwegsame Hügelland, das für den Bronco eine der leichteren Aufgaben war.

Die Positionsmeldungen, die ich brauchte, lieferten mir Campbell und seine Männer frei Haus. Ob sie wollten oder nicht.

***

Die dünnen Zweige des Unterholzes klatschten schmerzhaft in sein Gesicht. Wie Peitschenhiebe, die sein Bewußtsein immer wieder wachrüttelten, wenn es zu schwinden drohte. Längst hatten sich die pochenden Schmerzen der Armwunde in ein Brennen verwandelt, das durch seinen ganzen Oberkörper flutete und mit jeder Bewegung an- und abschwoll.

Rötliche Schleier wallten immer öfter vor Caryl Morreys Augen auf. Die Wirklichkeit wurde eins mit den Trugbildern, die ihm seine gemarterten Sinne vorgaukelten.

Unablässig stolperte er voran. Seine Beine arbeiteten mechanisch, trugen ihn weiter, obwohl ,sie die Kraft dazu längst verloren hatten. Doch sein eiserner Wille war mehr als körperliche Kraft.

Er schrie auf, als er mit dem verletzten Arm gegen einen Baumstamm prallte. Er taumelte zur Seite, fand Halt an einem anderen Baum und versuchte verzweifelt, die wahnsinnigen Schmerzen zu bekämpfen.

Unmittelbar vor ihm nahm das rötliche Licht an Helligkeit zu. Er blinzelte angestrengt und begriff nicht sofort, daß sein Blick noch immer klar genug war.

Erst nach endlosen Sekunden erfaßte er es. Vor ihm lag der nördliche Waldrand. Er hatte schon nicht mehr geglaubt, es jemals zu schaffen, hatte fast die Orientierung verloren, obwohl er das Waldgebiet wie seine Westentasche kannte. Als Kinder hatten sie hier aufeinander Jagd gemacht. Die Guten gegen die Bösen, aufrechte Männer, die sie sein wollten, gegen schurkische Banditen, die sie nicht sein wollten.

Heute war diese Jagd blutiger Ernst. Ein krächzendes, bitteres Lachen entrang sich Morreys Kehle. Damals… ja, damals hatte er immer auf der Seite des Guten gestanden. Aber so mußte es eben sein… Kinderspiele waren ein verträumter Abglanz der Wirklichkeit.

Die Schmerzen ließen nach — soweit, daß er seine Reflexe wieder unter Kontrolle bekam.

Mit weichen Knien wankte er auf den Waldrand zu, sah das freiere Gelände, das vor ihm lag. Weite, wellige Hügel. Und am Horizont das Bergland des nördlichen Crook County. Etwa in einer halben Stunde würde die Dunkelheit hereinbrechen. Konnte er es noch schaffen, rechtzeitig die schützenden Berge zu erreichen?

Er wollte seine müden Beine wieder in Bewegung setzen, alser jäh zurückprallte; rechtzeitig genug, um noch am schützenden Waldrand zu verharren. Verblüfft wischte er sich Über die Augen.

Der Wagen stand dort unten am Fuß des Hanges, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

Ein Chevrolet Station Wagon, Typ Blazer Cheyenne. Achtzylinder-Motor mit 165 Pferdestärken und Allradantrieb. Einer von der komfortableren Sorte. Die orangefarbene Karosserie stach ins Auge.

Caryl Morrey kannte den Wagen. Doch das war es nicht, was ihn im ersten Moment fast umwarf. Die Tatsache, daß er das Fahrzeug nicht sofort bemerkt hatte, traf ihn wie ein Schock. Seine Sinne funktionierten langsamer, als er es wahrhaben wollte. War er bereits am Ende? Hatte er überhaupt noch die geringste Chance, falls irgendwann Verfolger auftauchten?

Er kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt zum Feldweg hinunter.

Die Motorhaube des Blazer Cheyenne war hochgeklappt. Jemand werkelte darunter. Jemand in Jeans, weißen Segeltuchschuhen und einer leichten, hellen Lederjacke. Jemand mit sehr weiblichen Körperformen…

»June!« flüsterte Morrey entgeistert. »Mein Gott, June!«

Ihre blonden Haare und ihr schmales, zartes Gesicht waren für ihn nicht erkennbar, weil unter der Motorhaube verborgen. Und dennoch wußte er, daß es nur June Whitman sein konnte. Niemand anders. Der orangefarbene Blazer Cheyenne war in der Gegend bekannt. Die Whitmans gehörten zu den wohlhabendsten Farmern. Kein anderer besaß einen so luxuriösen Station Wagon.

Und dieses Fahrzeug bedeutete einen unschätzbaren Vorteil…

Caryl Morrey biß sich auf die Unterlippe, daß der Schmerz heftiger zu spüren war, als jenes ständige Brennen, das von seiner Armwunde ausstrahlte.

Nein, er brachte es nicht fertig. Um nichts in der Welt. Keine Schwierigkeiten konnten groß genug sein, daß er ausgerechnet June mit hineinzog. Bei dem Gedanken an sie durchströmte ihn eine wohltuende Wärme. Er wußte nicht, wann er angefangen hatte, dieses Mädchen zu verehren. Irgendwann nach der Schulzeit, als sich ihre Schönheit und ihr freundliches Wesen voll entfaltet hatten. Bei den Festlichkeiten in Sundance hatte es stets einen Schwarm von jungen Burschen gegeben, die sie belagerten wie etwas, das es zu erobern galt. June hatte all diesen Eroberungsversuchen bis heute widerstanden. Caryl konnte es sich nicht erklären. Doch er selbst hatte es nie gewagt, sich ihr zu nähern. Sie war für ihn immer etwas Fernes, Unerreichbares gewesen — eine Frau, von der man träumen konnte, die man jedoch niemals besitzen würde.

Seine Gedanken jagten sich, während er regungslos dastand und zum Weg hinunterblickte.

O verdammt, warum fuhr sie nicht weiter! Was, zum Teufel, war mit dem Wagen los?

»Bitte…« hauchte Caryl tonlos, »bitte, June… fahr weg von hier!«

Sie hantierte weiter unter der Motorhaube. Irgend etwas klirrte. Ein Schraubenzieher. Oder ein Schlüssel.

Caryl Morrey schüttelte verzweifelt den Kopf. Es durfte nicht sein. Nein, sie durfte ihn nicht sehen. Niemals würde er sie in etwas hineinziehen, das nur ihn persönlich betraf. Es reichte, daß er sein eigenes Leben wertlos gemacht hatte. Wenn June durch Gerüchte mit ihm in Verbindung gebracht wurde, mit einem Schwerverbrecher, dann war ihr guter Ruf im County zerstört. Das Gerede der Leute war in dieser Beziehung unerbittlich und grausam.

Es gab nur eine Möglichkeit. Caryl Morrey beschloß, einen Umweg zu machen, auch wenn es ihn wertvolle Zeit kostete. Innerhalb des schützenden Waldes mußte er so weit nach Westen ausweichen, bis er sich auf das freie Gelände vorwagen konnte, ohne daß June ihn bemerkte.

Er stieß sich von dem Baumstamm ab, an dem er bis eben gelehnt hatte.

Jäh drang der Impuls in seine Wahrnehmung. Wie ein schrilles, nervenzerfetzendes Alarmsignal.

Hundegebell!

O Gott, das waren nicht irgendwelche Hunde! Caryl hatte sie zum letztenmal vor zwei Jahren gehört, als es hieß, daß entflohene Sträflinge im County aufgetaucht seien. Jamisson, der Hundezüchter, hatte damals seinen großen Auftritt gehabt, wenn auch ohne Ergebnis. Jetzt war es wieder soweit.

Doch diesmal würden die Bluthunde nicht umsonst an den langen Lederleinen zerren und mit geifernden Fängen voranstürmen.

Die Angst packte Caryl Morrey wie eine eisig kalte Faust.

Ein heiserer, qualvoller Schrei drang tief aus seiner Kehle, als er vorwärtswankte. Er tat es, ohne zu denken. Nur die Angst trieb ihn. Er konnte nicht mehr an June Whitman und all die furchtbaren Konsequenzen denken, die jetzt unweigerlich entstehen würden.

Und nur im Unterbewußtsein bemerkte er, wie das Mädchen erschrocken hochfuhr und von der Motorhaube wegwich.

Starr vor Fassungslosigkeit, mit weit aufgerissenen Augen, blickte sie ihm entgegen.

Caryl Morrey lief schneller, stolperte, stürzte und rappelte sich keuchend wieder auf. Das blonde Mädchen war noch immer nicht fähig, sich zu rühren. Auch sie mußte jetzt die Hunde hören und ahnen, was ihn zu dieser Wahnsinnsreaktion trieb.

Der orangefarbene Kotflügel war plötzlich vor ihm. Hart prallte er dagegen. Er stöhnte vor Schmerzen. Dann wandte er langsam den Kof.

»June, ich…«, keuchte er, rang nach Atem. »Bitte… verzeih, ich kann nicht anders… es muß sein… ich muß dich zwingen…«

Das Mädchen brachte keine Antwort hervor.

Caryl Morrey stieß sich vom Kotflügel ab und straffte seine Haltung mit unnatürlicher Energie.

»Was ist mit dem Wagen?« fragte er ungewollt rauh.

June zuckte zusammen.

»Die… die Verteilerkappe war feucht geworden«, sagte sie mit zitternder Stimme, »ich bekomme sie nicht wieder hinauf. Die Federn sind zu stark.«

Caryl beugte sich unter die hochgeklappte Haube. Er sah den Schraubenzieher, mit dem June versucht hatte, die Federn der Verteilerkappe einrasten zu lassen. In fliegender Hast packte er das Werkzeug und drückte die Kappe an ihren Platz. Es war eine Arbeit von wenigen Sekunden. Und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.

Das Hundegebell schwoll an.

Er ließ die Motorhaube zufallen und wirbelte herum.

»Schnell, ans Steuer!« herrschte er das Mädchen an. »Los, beeil dich!«

Nie zuvor hatte er einen solchen Haß auf sich selbst empfunden, wie in diesem Moment, als June mit Tränen in den Augen tat, was er verlangte.

Er zog sich auf den Beifahrersitz und riß die Tür ins Schloß.

Dann atmete er auf, als der Motor nach der zweiten oder dritten Anlasserumdrehung ansprang.

»Nach Norden!« keuchte Caryl Morrey. »In die Berge!«

***

Eine Karte besaß ich nicht.

Auf gut Glück fuhr ich den Weg entlang, auf den ich zufällig gestoßen war. Nach Westen. Die Richtung stimmte. Soviel hatte ich aus den sich überschlagenden Funkdurchsagen entnehmen können.

Jetzt war Stille. Nur noch ein Rauschen drang aus dem Lautsprecher.

Meine Nerven vibrierten.

Das Seitenfenster war wieder heruntergekurbelt, aber vergeblich horchte ich nach dem Gebell der Bluthunde. Waren sie bereits so weit entfernt, daß ich sie wegen des Motorengeräusches nicht mehr hören konnte?

Oder bedeutete es, daß sie Morrey erwischt hatten?

Ich versuchte mich damit zu beruhigen, daß ich keine Schüsse vernommen hatte. Trotzdem wurde ich das quälende Gefühl nicht los, zu spät zu kommen. Es würde bedeuten, daß meine sogenannte Observierungsaufgabe nicht einen Penny wert gewesen war.

Ich scheuchte den Bronco mit 40 Meilen pro Stunde über den holprigen Feldweg. Die harte Federung verwandelte den Wagen in ein Rüttelbrett. Mein Innenleben geriet aus den Fugen. Nicht nur körperlich.

Aus den letzten Funksprüchen hatte ich entnehmen können, daß Sheriff Campbell und die anderen mit ihren Wagen Umwege fahren mußten. Sie hatten den Bluthunden durch das dichte Unterholz eines Waldes nicht mehr direkt folgen können.

Unvermittelt tauchte links vor mir eine Schneise auf, die mit mäßigem Gefälle von einem Hügel herabführte.

Ich verringerte das Tempo. Ich sah die Reifenspuren, die durch die Schneise hinunterführten und vor mir auf den Weg schwenkten.

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Achtzylinder röhrte, und mit zunehmender Geschwindigkeit schien sich der wellige Boden unter den Geländereifen mehr und mehr zu glätten.

Zwei Wegbiegungen, die kurz aufeinander folgten. Dann noch eine. Zur Linken wich eine bewaldete Anhöhe zurück. Der Feldweg verlief hier am Fuß des grasbewachsenen Hanges.

Und ich sah sie vor mir. Die komplette Meute!

Mit Stotterbremse brachte ich den Bronco zum Stehen. Sie wurden nicht sofort auf mich aufmerksam, sondern waren noch zu sehr mit sich selbst und ihrer Wut beschäftigt.

Streifenwagen und Zivilfahrzeuge standen in einem ungeordneten Pulk kreuz und quer zu beiden Seiten des Weges. Vor einem der Patrol Cars Sheriff Campbell und seine Deputys. Hinter ihnen standen dichtgedrängt die Bürger mit geschulterten Gewehren und Flinten. Drei, vier von ihnen liefen den Hang hinauf und wieder hinunter. Sie suchten im weichen Gras nach Spuren.

Mitten auf dem Weg bäumten sich vier Bluthunde in den straffen Leinen. Die Männer, die sie hielten, mußten alle Kraft aufwenden. Hechelnd, mit abgehackten, schrillen Lauten quirlten die muskulösen Tiere ziellos durcheinander. Deutliche Ratlosigkeit in den Gesichtern der Hundeführer.

Die anderen starrten in dumpfer Resignation auf die Szenerie, deren Erfolglosigkeit überdeutlich abzusehen war.

Als ich ausstieg, brüllte Sheriff Campbell einen Befehl.

Vier Bewaffnete mußten den Hundeführern helfen, die aufgestachelten Bestien in einen geschlossenen Kastenwagen zu verfrachten.

Erste Blicke erfaßten mich. Hinweise wurden gemurmelt.

Campbells Kopf ruckte in meine Richtung. Sein kantiges Gesicht verfinsterte sich. Zu jenen Kollegen, die Wert auf eine gute Zusammenarbeit mit dem FBI legen, konnte ich ihn mit Sicherheit nicht rechnen.

Ich ging auf ihn zu.

Das Hecheln der Bluthunde war hinter den geschlossenen Türen des Kastenwagens verstummt. Stille breitete sich aus. Alle Augenpaare waren mir zugewandt. Mehr als nur Mißtrauen und offene Abneigung lag in diesen Augen. Es war unverhohlene Feindseligkeit.

Ich war der Eindringling, der sich in ihre Angelegenheiten mischte und ihnen die Rache vereiteln wollte.

Zwei Schritte vor Wayne Campbell blieb ich stehen. Unsere Blicke hakten ineinander fest. Eine stumme Kraftprobe. Sekundenlang. Keiner von uns beiden schlug die Augen nieder.

»Und?« knurrte Campbell durch kaum geöffnete Lippen. »Wollen Sie weise Ratschläge erteilen, Cotton?«

Ich sah, wie sich einige der Gesichter zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Derbe Fäuste packten Waffengurte fester.

»Ich erwarte Ihren Bericht, Sheriff Campbell«, entgegnete ich kalt.

Er zog die Mundwinkel nach unten. »Worüber? Daß Morrey sich in Luft aufgelöst hat?«

Jemand lachte, verstummte aber sofort wieder.

Ich deutete mit einer knappen Handbewegung auf den Weg, ohne den Blick von Campbell zu wenden.

»Da die Spur hier endet«, sagte ich ruhig, »hat Morrey eine Möglichkeit gefunden, sich schnell genug abzusetzen. Auf vier Rädern vermutlich. Richtig?« Campbells Augen schossen Blitze auf mich ab.

»Okay. Weshalb wollen Sie dann noch einen Bericht?«

»Über die Maßnahmen, die Sie zu treffen gedenken.«

Er blies abfällig die Luft durch die Nase.

»Die Auskunft können Sie kriegen, verehrter Kollege. Wir werden ausschwärmen und das gesamte Gelände in nördlicher Richtung durchkämmen. Bis zu den Bergen. Ich garantiere Ihnen, daß wir die Spur des Killers wiederfinden. Und dann Gnade ihm Gott!«

Ich staunte Über meine Ruhe. Aber vielleicht war es die einzig vernünftige Reaktion.

»Sheriff Campbell«, sagte ich schneidend, »Sie sind berechtigt, eine Großfahndung einzuleiten. Sie sind berechtigt, alle verfügbaren Polizeikräfte zu mobilisieren, um den Flüchtigen zu lokalisieren und zu stellen. Sie sind nicht berechtigt, Zivilisten einzusetzen und eine Menschenjagd zu veranstalten, die der Lynchjustiz gleichkommt!«

Sein Gesicht war weiß vor Wut. Und der Faden riß. Er explodierte.

»Sind Sie berechtigt, mir Weisungen zu erteilen?« brüllte er. Einige Männer hinter mir zogen unwillkürlich die Köpfe tiefer zwischen die Schultern, als sich seine Lautstärke noch steigerte. »Haben Sie irgendwelche Sondervollmachten? Wie? Oder halten Sie sich für einen solchen Elitepolizisten, daß Sie sich über alle dienstlichen Grundsätze hinwegsetzen? Ich sage Ihnen eins!« sein Zeigefinger zuckte in meine Richtung, »machen Sie, was Sie wollen! Schnüffeln Sie durch die Gegend, soviel Sie wollen! Aber hüten Sie sich davor, meine dienstlichen Maßnahmen zu stören. Noch bin ich hier der County Sheriff und damit der ranghöchste Polizeibeamte im Crook County, falls Ihnen das nicht klar sein sollte!« Schnaufend hielt er inne.

Anerkennendes Gemurmel wurde hinter ihm laut.

Ich wartete gelassen, bis wieder Ruhe einkehrte. Und diese Ruhe kam zwangsläufig, denn jeder lauerte darauf, wie ich auf die offene Mißtrauenserklärung Campbells reagieren würde.

Ich reagierte so, wie er es brauchte. Obwohl es mir innerlich widerstrebte, derart mit einem Kollegen umzuspringen.

»Campbell«, sagte ich laut genug, damit sie es gerade noch alle hören konnten, »wenn es sein müßte, könnte ich Ihnen in zwei Stunden eine fernschriftliche Sondervollmacht auf den Schreibtisch legen. Aber ich verzichte darauf, wenn Sie es auch nicht begreifen. Sie kennen den Auftrag, den ich im Crook County auszuführen habe. Ich bin nicht auf eigene Faust hier und…«

»Dann beschränken Sie sich gefälligst auf Ihren verdammten Auftrag!« schrie er.

Ich lächelte härter, als es sonst meine Art ist.

»Daraus wird nichts, Campbell. Jetzt nicht mehr. Um es ganz deutlich zu sagen: Sie haben die Wahl. Blasen Sie Ihre Treibjagd auf Morrey ab! Leiten Sie eine Großfahndung ein, wie sie nach polizeilichen Maßstäben gerechtfertigt ist. Andernfalls bin ich in einer halben Stunde in Sundance und telefoniere mit Washington. Sie können sich ausrechnen, wie lange es dauert, bis Sie vom Dienst suspendiert sind.«

Ich sah noch, wie sein Unterkiefer herabklappte. Ich drehte mich um, ohne seine Antwort abzuwarten. Kletterte in das Führerhaus meines Bronco, ließ den Motor an und wendete.

Mit mäßiger Geschwindigkeit fuhr ich zurück und beobachtete den Rückspiegel.

Die Männer gestikulierten aufgeregt. Campbell scheuchte sie in die Fahrzeuge. Nur widerstrebend gehorchten sie. Doch dann, als ich schon 300 Yard entfernt war, setzten sich die Wagen schließlich in Bewegung. In die gleiche Richtung, in die ich fuhr.

County Sheriff Wayne Campbell hatte die bittere Pille geschluckt.

Und ich hatte einen Feind in den eigenen Reihen. Unvorstellbar.

***

Dunkelheit lag tintenblau über der kleinen Stadt. Sundance hatte seinen spärlichen abendlichen Lichterglanz angeknipst. Für den größten Farbklecks sorgte der Supermarkt mit schreiend bunter Neonreklame. Die dürftigen Leuchttransparente der übrigen Lokalitäten verblaßten dagegen.

Nur vor einer der Kneipen herrschte Leben. Halbwüchsige Girls kicherten unter dem Vordach, während vor ihnen auf der Straße eine Horde von zehn oder zwölf lederbekleideten Jungen Rangierkunststücke mit chromblitzenden Motorrädern vorführten.

Mein Ford Bronco rollte einsam über die Hauptstraße. Den Sheriff und seine Meute hatte ich weit hinter mir zurückgelassen. Einen Drang zu besonderer Eile verspürten sie garantiert nicht mehr. Ich konnte es ihnen nachempfinden. Aber der Dämpfer war notwendig gewesen. Vor allem für Campbell.

Ich wollte Deputy Stavely nicht schon wieder in Gewissensnot bringen. Deshalb tippte ich vor der Horde der übermotorisierten Jugendlichen auf die Bremse, kurbelte das Seitenfenster herunter und winkte einen von ihnen heran.

Der, der meiner Aufforderung folgte, war ein hochaufgeschossener Blonder mit einem röhrenden japanischen Zweiradmonstrum, das er gekonnt neben mein Bronco-Führerhaus rangierte. Mit seiner wildledernen Weste, den verwaschenen Jeans und den hochhackigen Cowboyboots hätte er vor hundert Jahren in einem Pferdesattel kein schlechtes Bild abgegeben.

»Sir?« fragte er kaugummikauend, aber freundlich.

Ich lächelte. Seinen Altersgenossen in New York City haftete derartige Höflichkeit nicht an.

»Gibt es da drüben ein Katasteramt?« fragte ich und deutete über das Lenkrad hinweg auf den Verwaltungsbetonklotz, der neben dem Leuchtfeuer des Supermarktes im Halbdunkel lag.

»Katasteramt? Was ist das?« Er fuhr sich mit den Fingern durch die flachsblonden Haare. Ehe ich erklären konnte, drehte er sich zu den anderen um. »He! Haben wir ’n Katasteramt oder so was? Gibt’s das hier?«

Ihre Rangierkünste gerieten für einen Moment ins Stocken. Gelächter. Die Girls kicherten, ohne zu wissen, warum.

»Klar, Mann!« schrie einer, der auf einer deutschen 750er BMW hockte. »Mein Alter arbeitet da! Und noch ’n paar andere… und wenn sie nicht hinter ihren Schreibtischen vertrocknet sind, dann leben sie noch heute!«

Sie johlten los.

Ich brauchte eine Weile, bis ich mir erneut Gehör verschaffen konnte und herausbekam, wer der Leiter der besagten Behörde war. Ein Mann mit dem unamerikanischen Namen Brinkman. Die Jungen wußten, daß er sich um diese Tageszeit in seiner Stammkneipe aufzuhalten pflegte, zwei Häuserblocks weiter. Ich bedankte mich, stopfte dem Blonden zwei Ein-Dollar-Noten in die Westentasche und fuhr weiter.

Die Auskunft stimmte präzise. Ich holte den Leiter des Katasteramtes aus seiner Stammtischrunde. Er erinnerte mich an die Bemerkung des Jungen auf der BMW. Brinkman begegnete der Gefahr des Vertrocknens offensichtlich nur durch regelmäßiges abendliches Auffüllen seines Flüssigkeitspegels. Er war dürr, einen Kopf kleiner als ich und trug eine altmodische Billig-Brille. Außerdem Junggeselle. Und angesichts meiner Dienstmarke von Respekt erfüllt. Der Metalladler öffnete mir Tor und Tür seiner verstaubten Amtsstuben.

Eine Viertelstunde lang wühlte sich Brinkman wie ein papierfressender Maulwurf raschelnd und knisternd durch hohe Regale. Dann hatte ich, was ich brauchte.

Eine Übersichtskarte des gesamten County und dazu vier weitere Karten, deren Maßstab so hervorragend war, daß von den jeweiligen Sektionen des Crook County nahezu jeder Baum und jeder Strauch verzeichnet war. Obwohl ich mich in erster Linie für die nördliche Sektion interessierte, nahm ich sämtliche Karten mit, klopfte Brinkman auf die Schulter und ließ ihn allein, damit er in aller Ruhe seine Diensträume abschließen konnte. Ich sah seine Augen strahlen und vermutete, daß er an das ferne Washington D.C. dachte, wo aus Beamten erst richtige Beamte werden.

Ich verstaute die kostbaren Landkarten im Führerhaus meines Bronco und fuhr zum Hotel, das sich vor dem östlichen Stadtrand befand. Eine Viertelstunde gönnte ich mir, um zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. Dann stellte ich eine Liste zusammen, rollte sie in zwei Ein-Dollar-Noten und übergab sie dem Rezeptionsangestellten.

»Ich brauche die Ausrüstung spätestens bis Mitternacht«, sagte ich, ehe ich die winzige Lobby der Herberge verließ.

Der Clerk beteuerte seine Zuverlässigkeit noch, als ich schon halb draußen war.

Meinen nächsten Weg erledigte ich zu Fuß. Nur bis zur Kreuzung, dann nach links um die Ecke. Das dritte Haus auf der rechten Seite. Ein prächtiges Haus, zweigeschossig, mit weißem Außenputz und einer ebenfalls weißen Säulenfassade, die zu der Veranda gehörte. Ich durchquerte einen Vorgarten, in dem zwei imitierte Gaslaternen mit modernen Glühbirnen gepflegten Rasen illuminierten.

Die frische Abendluft war wohltuend. Nicht nur für nikotingereizte Atemwege. Auch förderlich für klarere Gedanken.

Als ich die Veranda betrat, hörte ich fernes Motorengebrumm. Campbell und seine zornigen Männer kehrten zurück.

Lächelnd betätigte ich einen Klingelknopf aus blankpoliertem Messing. Wie auf Kommando wurde eine zusätzliche Außenleuchte angeknipst, die den Eingang erhellte. Dann schwang die massive Eichentür vor mir auf. Eine Frau mit strengem Haarknoten, schwarzem Kostüm und kleiner weißer Schürze taxierte mich mit einem Blick, dessen Strenge ihrer Frisur entsprach.

Haushälterin vermutete ich. Denn Richter Shelby war Junggeselle. Hierzulande offenbar nichts Seltenes. Frauenmangel wie zur Pionierzeit? Keine Frage, die mich interessierte.

»Sie wünschen, Sir?«

Ich stellte mich vor, zeigte meinen Dienstausweis, entschuldigte mich wegen der späten Störung und fand gnädiges Verständnis für meinen Wunsch, jetzt noch den Richter zu sprechen. Während mich die gestrenge Hauslady in die Diele führte, erfuhr ich, daß Jerome C. Shelby ohnehin zu jenen Männern gehörte, die bis spät in die Nacht über ihren Fachbüchern zu brüten pflegen.

Ich erhielt die Anweisung, mich noch eine Weile zu gedulden und durfte die Wartezeit in einem der ausladenden Ledersessel verbringen, die im Zentrum der behaglichen Diele um einen wuchtigen Eichentisch gruppiert waren. Die Hauslady informierte mich, daß Richter Shelby gerade eine Besprechung hatte. Sie entschwand durch eine der von der Diele abzweigenden Türen.

Ich gönnte mir eine Zigarette und entweihte einen pfannengroßen Zinnaschenbecher, in den ich die Zigarettenasche tippte.

Die Wartezeit betrug genau zwölf Minuten.

Zwei Männer erschienen in der Diele, gefolgt von der Haushälterin, die in angemessenem Abstand von zwei Schritten auf etwaige Anweisungen wartete.

Jerome C. Shelby sah haargenau so aus, wie die Richter in den Hollywood-Produktionen üblicherweise dargestellt werden. Schlohweißes Haar, gepflegter Backenbart, harte, hellblaue Augen, dunkler Anzug mit Weste, über deren unterem Drittel eine goldene Uhr kette einen hängenden Halbkreis bildete.

Der andere war weniger eindrucksvoll, es sei denn, man betrachtete seinen Körperumfang als imposant. Ein Faß auf kurzen, dicken Beinen. Darüber ein runder Schädel mit kleinen Augen, die nach meinen Begriffen eine Spur zu listig blickten.

Die beiden nickten mir kurz zu. Dann reichte Shelby dem Dicken die Hand, verneigte sich.

»Ich danke für Ihren Besuch, Mr. Dawson. Einen angenehmen Abend!«

Der Dicke nickte herablassend und brummte Unverständliches. Es schien, als werde er dem Richter im nächsten Moment gönnerhaft auf die Schulter klopfen. Doch er ließ es und walzte an mir vorbei in Richtung Ausgang. Die Hauslady folgte ihm dienstbeflissen.

Ein kurzer, prüfender Blick aus den listigen kleinen Augen streifte mich scheinbar zufällig und beiläufig.

***

Der Achtzylindermotor brummte im mittleren Drehzahlbereich und wurde übertönt von peitschenden Zweigen, die zu beiden Seiten über die Karosserie schrammten. Stärkere Äste verursachten auf der Blechhaut des Chevrolet Blazer Cheyenne ein durchdringendes Knirschen.

Es war ein Geräusch, das June Whitman eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Doch vielleicht lag es auch nur an ihren in Aufruhr geratenen Nerven, daß sie derart empfindlich reagierte. Sie biß die Zähne zusammen, hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe.

Das dichte Unterholz wirkte im Scheinwerferlicht wie eine Wand. Dennoch hatte Caryl Morrey recht behalten. Dies mußte früher eine Schneise gewesen sein, die im Laufe der Jahre zugewachsen war. Immerhin standen die mächtigen Föhren zu beiden Seiten weit genug auseinander, um dem Geländewagen Platz zu bieten.

Die vier breiten Reifen mahlten im Kriechgang Über den weichen Waldboden. Die Steigung betrug allerhöchstens zehn Prozent. Eine leichte Aufgabe für den bulligen Allradantrieb des Chevrolet. Unvermittelt endete das Unterholz.

Der Bergwald lichtete sich. Eine winzige Fläche von höchstens 20 Squareyard, etwa kreisförmig und von den Bäumen schützend umgeben.

Erleichtert trat June auf das Bremspedal, zog die Handbremse an und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Caryl hatte sich nicht getäuscht. Sie selbst hatte nach der stundenlangen Fahrt, die sie immer tiefer in die Berge geführt hatte, nicht mehr an die Existenz dieser Lichtung geglaubt. Doch jetzt mußte sie feststellen, daß er geradezu jeden Quadratzoll Boden in dieser Gegend kannte.

Die Dunkelheit war ihr unheimlich. Sie riskierte es, die Innenbeleuchtung einzuschalten.

Zögernd, wie vor einer erschreckenden Entdeckung, wandte sie den Kopf nach rechts.

Caryl Morrey hing regungslos auf dem Beifahrersitz, mit der rechten Schulter an den Türholm gelehnt. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht bleich und eingefallen. Der notdürftige Verband, den er aus herausgerissenen Stoffstreifen seines Hemdes über den linken Oberarm gewickelt hatte, war blutdurchdränkt.

June verkrampfte die Hände ineinander und biß sich auf die Unterlippe.

Und sie brauchte nur einen Moment, um nichts anderes mehr zu sehen als einen Mann, der völlig am Ende war, der nie wieder auf die Beine kommen würde, wenn ihm jetzt nicht geholfen wurde.

Er war bewußtlos.

June holte den Verbandskasten aus dem hinteren Laderaum des Chevrolet und löste die blutigen Stoffstreifen von der Wunde. Sie arbeitete mit geschickten Fingern — so, wie sie es schon früh gelernt hatte. Jeder, der in diesem einsamen Land lebte, mußte wissen, wie man mit Verletzungen fertig wurde.

Allem Anschein nach mußten es drei Schrotkugeln gewesen sein, die Caryls Oberarm getroffen hatten. Zwei hatten lediglich tiefe Furchen ins Fleisch gerissen. Die dritte hatte den Arm durchschlagen. Durch den Ausschuß war der beträchtliche Blutverlust entstanden. June wußte genug über Schußwaffen, um zu erkennen, daß der Schuß aus geringer Entfernung abgefeuert worden war. Sie desinfizierte die Wunde und legte einen fachmännischen Verband an, der mindestens für die Nacht halten würde, wenn Caryl sich nicht zuviel bewegte.

June verstaute den Verbandskasten wieder im Laderaum. Ihr Blick fiel auf die Kartons, die mit Konserven, Frischfleisch und sonstigen Lebensmitteln vollgepackt waren. Im Supermarkt hatte sie den üblichen Haushaltsvorrat für eine Woche eingekauft. Sie wußte, wie lange Caryl bereits auf der Flucht war. Und jetzt ahnte sie, weshalb er es überhaupt riskiert hatte, sich Menschen zu nähern.

Sie fischte eine Dose Schweinefleisch und eine Tüte Milch aus einem der Kartons. Sicherlich war es nicht gut, wenn Caryl sofort Unmengen in sich hineinschlang. Im Handschuhfach befand sich ein Mehrzweckmesser, das auch über einen Dosenöffner verfügte. June schnitt das Fleisch mit dem Messer in kleine Stücke, die sie dem Bewußtlosen behutsam zwischen die Lippen schob.

Er erwachte schon beim ersten Bissen und schlug die Augen auf.

Er brauchte lange, ehe er begriff. Dann blickte er das Mädchen in grenzenloser Verwunderung an. Und plötzlich spürte er auch den neuen, straffen Verband. Er würgte den Bissen Fleisch hinunter.

»Weshalb…?« flüsterte er.

June schüttelte energisch den Kopf.

»Nicht reden. Essen. Komm, ich helfe dir.«

Sein quälender Hunger überschattete nun sein Staunen über das Verhalten Junes. Mehrmals mußte sie ihn ermahnen, nicht zu hastig zu essen. Dann trank er die Milch in kleinen Schlucken und lehnte sich schließlich aufatmend zurück.

»Hast du eine Zigarette?« fragte er matt. »O Gott, ich weiß nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal so wohl gefühlt habe wie jetzt!«

June stieg wortlos nach hinten in den Laderaum und kehrte mit einer Stange Filterzigaretten zurück. Sie nahm eine Schachtel heraus, riß die Zellophanhülle ab, schob Caryl eine Zigarette zwischen die blassen Lippen und gab ihm Feuer.

Tief inhalierte er die ersten Züge.

June betrachtete schweigend sein Gesicht. Dann, als er sie unvermittelt anblickte, zündete auch sie sich eine Zigarette an. Ein Hauch von Verlegenheit lag in dieser Geste.

»Warum hast du das für mich getan?« fragte er und war verwundert, daß er auf einmal nicht mehr jene Scheu vor ihr empfand, wie es früher stets der Fall gewesen war. So überdeutlich war es jetzt, daß June eine verständnisvolle junge Frau war, daß er sich wie ein Narr vorkam. Zum Teufel, warum hatte er nie einen Versuch unternommen, ihr Vertrauen zu erringen? Warum hatte er in all den Jahren nur geglaubt, sie würde ihm die kalte Schulter zeigen?

Doch das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Sinnlos, darüber noch nachzudenken.

June lächelte zaghaft.

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

»Du hättest fliehen können, als ich bewußtlos war. Es wäre leicht für dich gewesen. Immerhin habe ich dich zu diesem Irrsinn gezwungen.«

»Nein«, entgegnete sie, »es war kein Irrsinn. Du mußtest es tun. Sie hätten dich von den Hunden zerreißen lassen, oder sie hätten dich…« Sie stockte, senkte den Kopf.

Caryl sog an der Zigarette. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Seine Gedanken waren von Bitterkeit erfüllt, während er das Mädchen ansah.

»Ich habe keine große Chance mehr«, sagte er gepreßt, »alles, was ich noch tue, bringt vielleicht etwas Aufschub. Mehr nicht. Deshalb wirst du jetzt nach Hause fahren. Ich bitte dich nur, mir etwas zu essen hierzulassen. Und ich bitte dich, nicht zu sagen, wo ich…«

»Schweig!« unterbrach sie ihn. »Rede nicht solchen Unsinn! Du brauchst Hilfe. Von rechtswegen sogar einen Arzt. Ich kann nicht beurteilen, wie schlimm die Wunde ist.«

Er schüttelte mit schwachem Lächeln den Kopf.

»Es ist nur ein Kratzer, June. Damit werde ich fertig. Ich kann deine Hilfe nicht annehmen. Unmöglich. Du wirst im Crook County nie wieder froh werden, wenn die Leute erfahren, daß du einem geholfen hast, der praktisch schon zum Tode verurteilt worden ist.« Er zog die Zeitungsseite aus der Tasche. »Kennst du das? Hast du es gelesen?«

June nickte. Sie schlug die Augen nieder. Doch im nächsten Moment hob sie den Kopf und blickte Caryl offen an.

»Vielleicht habe ich kein Recht, dich zu fragen. Vielleicht sollte ich es auch nicht tun. Aber es wäre möglich, daß es dir hilft, darüber… zu reden. Mir zu sagen, wie es gewesen ist…«

Abermals sah er sie ungläubig an. Er konnte nicht begreifen, daß es einen Menschen gab, den seine verhängnisvolle Geschichte überhaupt interessierte. Noch viel weniger begriff er, daß dieser Mensch ausgerechnet June war. Jene June Whitman, die er immer für unnahbar, unerreichbar gehalten hatte…

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher am Armaturenbrett aus.

»Ja…« sagte er gedehnt und heiser, »ich glaube, ich kann darüber reden, June…«

Ihr Gesicht glättete sich.

»Ich werde zuhören, Caryl«, entgegnete sie leise, »nur zuhören…«

Er nickte und schloß einen Moment die Augen, als müsse ihn die grausame Last der Erinnerung erdrücken. Doch dann gab er sich einen Ruck.

»Rock Glenmore war mein Freund, eigentlich mein bester Freund. Jeder in Sundance weiß das. Aber jetzt will es keiner mehr wahrhaben. Nun, an dem Abend… ich meine, als es geschah… an dem Abend hatte Rock die Spätschicht bis Mitternacht. Ich wußte das vorher, und wir hatten uns schon morgens verabredet. Wir haben das oft gemacht, immer wenn Rock mit der Spätschicht dran war. Ich bin dann nach Feierabend in der Stadt geblieben, habe in der Snackbar gegessen und bin gegen acht oder halb neun zu Rock ins Office gegangen. Er hatte fast nie etwas zu tun. Was passiert bei uns im County schon? Der Streifenwagen war ihm wesentlich lieber. Jedenfalls haben wir uns gegenseitig die Zeit mit Schachspielen vertrieben, wenn er Spätdienst hatte. Mich zog ja nichts nach Hause. Da draußen auf der Farm packte einen die Langeweile… Ja, an diesem Abend muß es schon halb neun gewesen sein, als ich zum Sherrif’s Office gegangen bin…«

Caryl Morrey redete rascher, denn mit jedem Wort hatte er das Gefühl, sich von einer Last zu befreien. Und vor seinem geistigen Auge spielte sich das Geschehen noch einmal ab, wie auf einer großen, von blutroten Schleiern umhüllten Leinwand…

 

Kalter Lichtschein von Neonröhren fiel durch die gardinenlosen Officefenster und erhellte einen Teil des Vordaches.

Es herrschte die gewohnte abendliche Ruhe in Sundance. Die wenigen Jugendlichen, die noch vor der Kneipe mit den Spielautomaten lärmten, störten den Frieden der kleinen Countystadt nicht.

Caryl Morrey steuerte mit langen Schritten auf den Eingang des Office zu. Den großen Holzkasten mit den Elfenbeinschachfiguren hatteer sich unter den linken Arm geklemmt. Er war spät dran, hatte sich ein wenig länger als sonst bei dem vorzüglichen Porterhouse-Steak aufgehalten. Und das anschließende Budweiser-Bier war ihm wie Öl durch die Kehle gelaufen. Der Teufel mochte wissen, weshalb einen manchmal kleine nebensächliche Dinge in Stimmung brachten… die gleichen Dinge, die man sonst kaum besonders beachtete.

Die Officetür war unverschlossen wie immer. Caryl stieß sie auf und trat ein. »Tut mir leid, Rock, ich hab’ ein bißchen Zeit vertr…«

Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Er schaffte noch einen Schritt, dann nagelte ihn eine unsichtbare Macht auf den Fußboden fest. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und sein Herz begann zu hämmern.

Es war ein Bild des Grauens, das sich ihm bot. So unfaßbar, daß sein Verstand sich weigerte, es aufzunehmen.

Deputy Sheriff Rock Glenmore lag verkrümmt mit dem Oberkörper auf der Schreibtischplatte. Um seinen Kopf hatte sich eine riesige Blutlache gebildet, die sich noch immer ausdehnte. Blut tropfte über die Kante des Schreibtisches hinunter auf die Bodendielen.

Caryl Morreys Blick folgte diesen Blutstropfen.

Abermals traf ihn ein Schock — mit so furchtbarer Gewalt, daß er zusammen -zuckte.

Eine langläufige Pistole lag dort auf dem Fußboden. Wie zufällig, von einer grausamen Ironie des Schicksals hingeworfen.

Modell Colt Woodsman Match Target, Kaliber 22 long rifle. Handgearbeitete Griffschalen mit feingeschnitzter Fischhaut und eingraviertem Namenszug.

Caryl Morrey spürte seinen Herzschlag nicht mehr. Seine Waffe. Seine Sportwaffe, mit Her er auf dem Schießstand in Sundance bislang jeden Konkurrenten geschlagen hatte…

Aber seit dem letzten Training vor einer Woche hatte er die Pistole nur noch angerührt, um sie zu reinigen. Danach hatte sie in der flachen Holzschatulle gelegen, in seinem Zimmer auf der Farm…

Ein unerklärlicher Drang zwang Caryl, sich zu bücken und die Pistole aufzuheben. Da wareine wahnwitzige Hoffnung in ihm, daß ersieh vielleicht täuschte, daß es doch nichtseine Waffe war… nein, es durfte nicht seine Waffe sein!

Der Kasten mit den Schachfiguren polterte zu' Boden.

Der brünierte Waffenstahl und das Griffstück der Pistole fühlten sich noch warm an, als Caryl es in beide Hände nahm. Sein eingravierter Namenszug sprang ihm mit höhnischer Deutlichkeit ins Auge. Und er brauchte nicht einmal die Mündung an die Nase zu halten, um den Geruch verbrannten Nitropulverszu spüren, der der Waffe noch anhaftete.

Es gab keinen Zweifel: Rock Glenmore war mit dieser Pistole getötet worden. Und es konnte erst vor wenigen Minuten passiert sein.

Caryls Kopf ruckte herum. Eisige Angst packte ihn.

Er kam nicht dazu, einen Entschluß zu fassen.

Schritte unter dem Vordach — hart, energisch. Die Officetür flog auf.

Caryl Morrey drehte sich wie in Trance um.

Deputy Sheriff Jarvis Porter prallte zurück. Seine Augen drohten sich aus den Höhlen zu wölben. Hinter ihm fiel die Tür mit einem dumpfen Laut ins Schloß.

»Jarvis, ich… ich… ich…«, stammelte Caryl Morrey.

Das Gesicht des Deputy verzerrte sich in ohnmächtiger Wut. Sein Blick zuckte von der Leiche des Kollegen zu dem jungen Mann, in dessen Händen die Pistole wie ein Brandmal wirkte. Porters Adern an Hals und Schläfen schwollen zu Strängen an. Seine Gesichtshaut färbte sich dunkelrot.

»Mörder!« brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Elender, dreckiger Mörder…« Seine Rechte fuhr zum Griff des schweren Dienstrevolvers.

»Nein!« schrie Caryl Morrey. »Um Himmels willen, nein! Jarvis, ich…« 

Der Revolverlauf flog hoch. Klickend drehte sich die Trommel. Porters Zeigefinger brauchte sich nur noch einen Hauch zurückbewegen, und der Hammer schlug nach vorn.

Innerhalb von einer Hundertstelsekunde erfaßte Caryl Morreys Verstand die furchtbare Entschlossenheit, die in Porters verzerrtem Gesicht stand. Es gab kein Zurück, nichts, was die getroffene Entscheidung noch rückgängig machen konnte.

Und die Revolvermündung war haargenau auf Caryls Brust gerichtet.

Er reagierte so blitzschnell, daß es ihm selbst nicht bewußt wurde. Kein Gedanke war in ihm, als er handelte. Sein Oberkörper ruckte zur Seite, und trotz der hastigen Bewegung gelang es ihm, präzise genug anzuvisieren. Die Pistole war ihm vertraut wie ein Teil seiner selbst.

Mit bellendem, peitschendem Knall fuhr das Bleigeschoß aus der Laufmündung. Es wurde überlagert vom tiefen Wummern des Polizeirevolvers. , Porter stieß einen Schrei aus.

Sekundenlang stand Caryl Morrey wie gelähmt. Er sah, daß Porter herumgerissen wurde, daß der Revolver seiner Hand entfiel, daß sich ein Blutfleck in Schulterhöhe bildete, rechts…

Caryl konnte nicht glauben, daß er selbst unverwundet war.

Porter taumelte mit entsetzlich bleichem Gesicht auf ihn zu…

»Mörder… verdammter Killer…«

Panikartig wirbelte Caryl herum. Krachend flog die Tür zum Gefängnistrakt unter seinem Anprall auf. Seine gehetzten Schritte hallten durch den kahlen Gang.

Dann war die Hintertür vor ihm. Sie stand offen.

Kühle Abendluft und beginnende Dunkelheit nahmen den Fliehenden auf.

Er rannte bis zur völligen Erschöpfung, immer weiter hinaus in das einsame Land. Erst als unerträgliche Stiche durch seinen Leib zuckten, verharrte er keuchend. Und erst jetzt begriff er, daß er die Pistole noch immer in der Hand hielt…

***

»… der gesamte Tathergang myß sich innerhalb von höchstens zehn Minuten abgespielt haben«, sagte Richter Shelby und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Von dem Zeitpunkt an, in dem Deputy Porter das Office betrat, läßt sich der Zeitablauf lückenlos rekonstruieren. Porter war bei Bewußtsein, als die ersten Bürger eintrafen und den Sheriff alarmierten. Die Tatsache, daß Morrey eine 22er Pistole verwendete, läßt die eindeutige Schlußfolgerung zu, daß wegen des schwachen Knalls dieser Waffe von den Bürgern in den Nachbarhäusern nicht sofort etwas wahrgenommen wurde. Erst der Schuß aus Porters Revolver rief beherzte Männer auf den Plan, die sofort das Notwendige veranlaßten.«

Ich nickte.

»Wann wurde Porters Aussage zu Protokoll genommen?«

»Sofort nach Eintreffen von Sheriff Campbell. Porter traf Morrey mit der Waffe in der Hand an und sah seinen toten Kollegen über dem Schreibtisch liegen. Die Situation war eindeutig. Leider hatte Porter offenbar keine Chance gegen den Mörder. Immerhin stimmte aber das 22er Projektil aus seiner Schulterwunde genau mit den Projektilen überein, durch die Glenmore getötet wurde. Auch ein eindeutiger Beweis.«

»Wurden ballistische Untersuchungen angestellt?« fragte ich.

Jerome C. Shelby lächelte.

»Sie meinen, wir wären nicht in der Lage, solche Methoden anzuwenden? Doch, selbstverständlich. Das Labor der State Police in Cheyenne hat diese Untersuchung für uns durchgeführt. Die Übereinstimmung der Projektile ist zweifelsfrei. Außerdem haben wir weitere eindeutige Fakten: Ein Munitionsvorrat wurde aus Morreys Wohnung sichergestellt. Bei den Patronen handelte es sich um das gleiche Fabrikat wie bei den Geschossen, mit denen Morrey seine Morde beging. Im übrigen kannte Porter die Waffe. Morrey und er trainierten des öfteren gemeinsam auf dem hiesigen Schießstand. Um aber auf Porters Aussage zurückzukommen: Nach seiner Einlieferung ins Hospital und einer ersten Behandlung hat Sheriff Campbell ihn noch einmal zur Sache vernommen, um jeden Zweifel auszuschließen, Porters Aussage, die in Gegenwart von den Deputys Beiseker und Newdale als Zeugen gemacht wurde, ist absolut rechtskräftig.«

»Das bezweifle ich nicht«, entgegnete ich. Ich verkniff mir eine Bemerkung über den Eindruck, den ich gewann. Weshalb versuchte Shelby, sich so wortreich zu rechtfertigen? Fühlte er sich bereits unwohl wegen seiner aufsehenerregenden Verfügung? Ich wollte von ihm nichts weiter als einen präzisen Bericht. »Wann ist Porter gestorben?«

»Unmittelbar nach der Operation im örtlichen Hospital. Es war tragisch. Niemand hatte damit gerechnet, weil die Schußverletzung im Grunde nicht schwerwiegend war. Porter wachte aus der Narkose nicht wieder auf. Aus dem Bericht des Chefarztes geht hervor, daß ein unvorsehbares Kreislaufversagen in Zusammenhang mit der Narkosebehandlung zum Exitus führte.«

Ich runzelte die Stirn.

»Das bedeutet, daß Porters Schußverletzung nicht unmittelbar zu seinem Tod geführt hat.«

Die Gesichtsfurchen des Richters verhärteten sich.

»Aber diese Schußverletzung war ursächlich für seinen Tod. Ich denke, über die juristische Bewertung dieser Tatsache brauche ich sie nicht aufzuklären, Mr. Cotton. Und Ärzten einen Kunstfehler vorzuwerfen, dürfte den Rahmen jeglicher Vernunft sprengen.«

Ich ging nicht weiter darauf ein. »Morrey flüchtete durch die Hintertür des Zellentrakts«, sagte ich, »daß er die Räumlichkeiten des Officegebäudes kannte, ist mir inzwischen klar. Rätselhaft erscheint mir, wieso diese Hintertür unverschlossen war. Ist dieser Punkt geklärt worden?«

Shelby machte eine unwillige Handbewegung.

»Sprechen Sie mit Campbell darüber, wenn Sie unbedingt auf solchen bedeutungslosen Details herumreiten wollen.« Ich ließ nicht locker.

»Es gibt noch ein weiteres Detail, Mr. Shelby. Eins, das ich für sehr wesentlich halte. Porter hat Morrey mit der Tatwaffe in der Hand vor dem ermordeten Deputy Glenmore stehen sehen. Aber er hat weder den Mord selbst beobachtet, noch die Schüsse gehört. Oder irre ich mich?«

Der Richter beugte sich ruckartig vor. Seine grauen Augen wurden zornig.

»Was wollen Sie damit sagen? Soll das heißen, daß Sie meine Beurteilung des Falles kritisieren?«

Ich schüttelte den Kopf. Blieb ruhig. »Es wäre eine Kritik, die mir nicht zusteht. Ich bin kein Jurist.«

»Sehr richtig. Aber Sie sind Polizeibeamter, Mr. Cotton. Und Sie sollten wissen, welches Gewicht die Aussage eines Polizeibeamten vor Gericht hat.«

»Kein Zweifel daran«, entgegnete ich ruhig, »nur bin ich es gewohnt, daß polizeiliche Ermittlungen zu einem lückenlosen Endergebnis geführt werden. Die Lücken sind in diesem Fall nicht zu übersehen: Erstens fehlt das Motiv. Zweitens gibt es zwar eine Indizienkette, doch darin fehlt die Tatwaffe. Drittens fehlt die Aussage des Beschuldigten selbst.«

Er schluckte es. Aber ich sah, daß er schwer daran zu verdauen hatte. Ich schätzte Shelby auf etwa Mitte 60. Möglich, daß man in einem solchen Alter so leicht durch nichts mehr aus der Fassung gerät.

»Mr. Cotton«, sagte er betont leise, »wir sind hier nicht in New York und nicht an der Ostküste. Ich will mit Ihnen nicht über Fragen der Verbrecherbekämpfung diskutieren. Ich sage Ihnen nur soviel, daß wir hierzulande unsere eigene Auffassung darüber haben, wie man mit einwandfrei überführten Mördern umspringt. Zwar ist es seit langer Zeit nicht mehr vorgekommen, daß ein Verbrecher zum Gesetzlosen erklärt wurde. Aber das beweist nur, wie gut unser Gesellschaftssystem hier im Mittelwesten noch funktioniert.«

Ich gab es auf. Zwecklos. Mein Job war es nicht, einen im Dienst ergrauten County-Richter davon zu überzeugen, daß die Summe seiner Erfahrung womöglich doch einen kleinen Additionsfehler aufwies.

»Danke für die Informationen«, sagte ich und erhob mich, »nur eins vielleicht noch: Gibt es irgendwelche Vermutungen hinsichtlich des Motivs?«

Jerome C. Shelby lächelte hintergründig. Er glaubte, daß er die Oberhand behalten hatte, und ich wollte ihn in dem Glauben lassen.

»Morrey und Glenmore waren befreundet«, erwiderte er, »Glenmore war verheiratet. Morrey nicht. Und wenn es um Frauen geht, zählt manchmal die beste Männerfreundschaft nichts mehr.«

Ich mußte ein ziemlich verblüfftes Gesicht gemacht haben, denn Shelby fügte rasch hinzu: »Natürlich haben wir dafür keine Beweise. Aber haben Sie jemals erlebt, daß sich solche Affären in aller Öffentlichkeit abspielen? Falls Morrey lebend gefaßt wird, oder falls er sich stellt, werden wir es vielleicht erfahren. Falls nicht…« Er zuckte die Achseln. Dieser Aspekt des Falles schien ihm am wenigsten Kopfzerbrechen zu bereiten.

Ich verabschiedete mich.

Fakten und Ungereimtheiten fügten sich aneinander. Wobei ich zweifellos in ganz Sundance der einzige Mensch war, für den die Ungereimtheiten überwogen.

***

Curtis Reed bog die Kunststofflamellen der Jalousie auseinander und blickte auf die Hauptstraße hinunter.

»Sie sind wieder da«, murmelte er, ohne sich umzudrehen, »aber sie haben ihn nicht. Warum, zum Teufel, geben sie auf? Nur wegen der Dunkelheit?«

Reed ließ die Lamellen zuschnappen und wandte sich seinem Chef zu, der breit und schwer in einem Besuchersessel seines luxuriösen Arbeitszimmers hockte.

Henry Dawson zuckte die Achseln, was dazu führte, daß seine Körpermassen in eine wellenähnliche Auf- und-Abbewegung gerieten.

»Morrey hat keine Chance«, sagte er, nahm sich eine Zigarre und sprach durch nach vorn gestülpte Lippen. »Richter Shelby ist überzeugt, daß es sich höchstens noch um zwei oder drei Tage handeln kann. Der erste Zwischenfall auf der Winfield-Farm hat es bewiesen. Die Leute im County sind aufgestachelt. Wenn Morrey einem von ihnen vor die Flinte läuft, werden sie abdrücken, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Junge kriegt keine Gelegenheit mehr, seine Aussage zu machen. Und die würde ihm ohnehin nichts nützen.«

Reed grinste, nahm sich ein Longdrinkglas aus der kleinen Bar hinter dem Schreibtisch und genehmigte sich einen doppelten Bourbon.

»Wir können verdammt zufrieden sein, daß wir einen solchen Richter in Sundance haben. Ohne ihn sähe es schlimmer aus.«

»Campbell ist auch noch da«, entgegnete Dawson, »und alles, was sonst maßgeblich ist, steht sowieso auf unserer Seite. Ich sage Ihnen, Curtis, sobald die Geschichte mit Morrey abgeschlossen ist, sind wir hundertprozentig am Ruder. Die paar Farmer, die noch immer bei der CC drinhängen, haben wir im Handumdrehen geschluckt. Nach der bewährten Methode. Und dann gehört das ganze County uns. Die Leute wissen es nur noch nicht.« Dawsons kleine Augen leuchteten triumphierend. Er blickte dem blaugrauen Zigarrenrauch nach, der der Decke entgegenschwebte, sich dort oben ausbreitete und zerfaserte.

»Dieser G-man…« sagte Reed gedehnt und nachdenklich.

»Richtig«, unterbrach ihn Dawson, »ich habe den Mann vorhin bei Shelby gesehen . Ein harter Bursche! Der verbeißt sich in eine Sache, bis er alles in Stücke gerissen hat und das Puzzle richtig zusammensetzen kann. Ich habe einen Blick für so etwas.«

»Und?«

»Wir müssen uns um ihn kümmern.«

»Was heißt das genau?«

Dawson lächelte tückisch.

»Er darf nicht erst Gelegenheit bekommen, größeren Schaden anzurichten.«

»Also…« Reed fuhr sich mit dem Zeigefinger vor dem Hals entlang.

Dawson schüttelte energisch den Kopf, so daß seine feisten Wangen wabbelten. »Zwischen einem FBI-Agenten und einem Deputy Sheriff besteht ein erheblicher Unterschied, Curtis. Und dieser Unterschied wird noch deutlicher, wenn es erst einen toten Deputy Sheriff und dann einen toten FBI-Agenten gibt. Nein… wir werden diesen Cotton aus dem Verkehr ziehen. Dezent und ohne großes Aufsehen. Er wird so lange von der Bildfläche verschwunden sein, bis wir die Geschichte mit Morrey zu den Akten legen können.«

»Okay«, nickte Reed, »und wie stellen Sie sich das vor? Dieses Aus-dem-Verkehr-Ziehen?«

Dawson zog sein Gesicht in speckige Falten. »Ihr Problem, Curtis. Wir haben ein weites Land um uns herum. Es bietet tausend Möglichkeiten. Morreys Beispiel zeigt, daß ein Mann in diesem Land sehr lange verschwinden kann — und noch länger, wenn ihn niemand sucht. Und solange wir es nur mit einem einzigen G-man zu tun haben, brauchen wir in der Beziehung keine Schwierigkeiten zu befürchten. Die Sache muß abgeschlossen sein, bevor noch weitere FBI-Leute hier auftauchen sollten. Haben wir uns verstanden, Curtis?« Bei den letzten Worten war Dawsons Stimme scharf und schneidend geworden.

Curtis Reed nickte wortlos. Sein schmales, glattes Gesicht spiegelte eiskalte Entschlossenheit. Er wußte, daß jetzt alles von ihm abhing. Alles für Henry Dawson, alles für die Cattle Marketin Corporation… und alles für ihn selbst.

Denn eine zweite Panne wie im Fall Morrey-Glenmore-Porter durfte es nicht geben.

***

Die Fußbodendielen des Sheriff’s Office erzitterten unter Wayne Campbells Schritten. Seine ganze Wut lag in diesen Schritten.

Deputy Stavely wünschte sich ein Loch hinter dem Desk — tief genug, um darin zu versinken.

Campbell baute sich breitbeinig vor ihm auf, die mächtigen Fäuste über dem Patronengurt in die Hüften gestemmt. Sein Gesicht war unbewegt, doch es ließ den Ausbruch ahnen, der jeden Moment eintreten mußte.

Die beiden anderen Deputys und die Männer der Bürgerwehr warteten vor dem offenen Eingang der Diensträume — warteten auf Campbells Explosion, die wie ein Naturereignis sein würde.

»Stavely…« sagte der County Sheriff unnatürlich leise, »Deputy Stavely…«

Der junge Beamte gab sich einen Ruck, stand auf und straffte seine Haltung. Himmel, mußte er ins Mauseloch kriechen? War er nicht Mann genug, sich zu rechtfertigen?

»Sir«, sagte er respektvoll doch bestimmt, »ich habe nichts getan, was gegen Ihre Anweisungen verstoßen hätte.«

»So, so, das haben Sie nicht«, entgegnete Campbell mit wütender Freundlichkeit.

»Nein, Sir.«

»Weshalb haben Sie dann ein schlechtes Gewissen?«

»Das habe ich nicht, Sir!«

»Wozu dann Ihre Bemerkung?«

Stavely wurde unsicher, begann zu stottern. »Sir, ich… ich weiß, daß Sie annehmen, daß ich… ich meine…«

Campbells Schläfenadern schwollen an. Der Zeitpunkt der Explosion!

»Ja, ich nehme es an!« brüllte er mit Tenorstimme. »Sie haben Cotton hinter uns hergeschickt! Und Sie haben nicht gegen meine Anweisungen verstoßen, wie?«

Stavely wurde weiß im Gesicht. »Nein, Sir. Mr. Cotton verlangte dringende Informationen von Ihnen. Da mußte ich ihm schließlich sagen, wo er Sie finden konnte.«

Dem Sheriff verschlug es sekundenlang die Sprache. Im nächsten Moment flüsterte er, statt zu brüllen. Eine seiner bewährten Einschüchterungsmethoden, so zu reagieren, wie es der Kontrahent am allerwenigsten erwartete.

»Stavely, Sie sind ein Idiot. Ein hirnverbrannter Idiot! Lassen sich hereinlegen wie ein Zehnjähriger, den die großen Jungen losschicken, um Nichts-in-der-Tüte zu kaufen. Halten Sie sich für sehr geistreich?«

»Sir, ich verstehe nicht…«

Campbell holte Luft.

Das Telefon schrillte.

Campbell atmete wortlos aus und riß den Hörer von der Gabel. »Sheriff’s Office Sundance, County Sheriff Campbell!«

Stavely war dem grauen Apparat mit der spiralförmigen Schnur noch nie so dankbar gewesen wie in diesem Augenblick.

Campbell hörte dem Anrufer zu. Sein Gesichtsausdruck wechselte von blinder Wut in gespannte Aufmerksamkeit. Harte Kerben bildeten sich in der Gegend seiner Mundwinkel, und ein eisiger Glanz trat in seine Augen.

»Verstanden«, sagte er dann, »ich kann Ihnen nicht sagen, daß Sie sich keine unnötigen Sorgen machen sollen, Mr. Whitman. Aber ich versichere Ihnen, daß wir unser möglichstes tun werden, um Ihre Tochter zu finden. Ich möchte, daß Sie oder Ihre Frau ab sofort ständig telefonisch zu erreichen sind… Danke. Ende.« Campbell schmetterte den Hörer auf die Gabel, drehte sich zu Beiseker und Newdale und den Bürgern um, die jetzt hereindrängten. Seine Worte tropften wie flüssiges Blei in die Stille.

»June Whitman… das Mädchen war mit dem Blazer Cheyenne ihrer Eltern unterwegs… auf dem Heimweg. Sie hatte in Sundance eingekauft.«

Gesichter spannten sich an. Dumpfe Resignation wich einer erneuten festeren Entschlossenheit.

Wayne Campbell brauchte keine weiteren Erklärungen abzugeben. Die Männer wußten genug. Der Weg, auf dem die Bluthunde Morreys Fährte verloren hatten, führte zur Whitman-Farm. Und die Reifenspuren auf dem bewußten Weg waren ebenfalls eindeutig gewesen.

Campbell war sich darüber im klaren, daß er nichts zu tun brauchte, um die Wut der Männer wieder anzuheizen.

»Stavely«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »Sie kriegen jetzt die Chance, Ihre kleine Panne auszubügeln. Sie haben genau zehn Minuten Zeit, um folgendes zu erledigen: Großfahndung nach June Whitman, vermißt seit etwa zwei Stunden. Fahndungshinweise sind erstens die Personenbeschreibung des Mädchens und zweitens der Chevrolet Blazer Cheyenne, mit dem sie unterwegs war. Drittens ist zu vermuten, daß der Gesetzlose Morrey das Mädchen als Geisel genommen hat, um sich eine schnellere Flucht zu ermöglichen. Schwerpunkt…« Campbell ging zur Wand und hieb mit der Faust auf die große Countykarte. »… in diesem Gebiet.« Es war das Bergland nördlich des Weges zur Whitman-Farm. »Sämtliche Deputy-Stationen des Crook County sind zu verständigen. Außerdem die Highway Patrol und die State Police. Wenn Sie das erledigt haben, Stavely, rufen Sie alle Farmer im nördlichen Countygebiet an, die Telefon haben! Verschärfte Wachsamkeit ist geboten! Sollte sich Morrey allein zeigen, ist sofort zu schießen! Andernfalls… auf das Mädchen muß Rücksicht genommen werden.«

»Jawohl, Sir!« rief Stavely eifrig und griff nach den Knöpfen des Funk-Desks.

»Wir werden dieses Schwein erwischen«, murmelte Campbell, »das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Wann brechen wir auf, Sir?« fragte Deputy Newdale.

»Bei Tagesanbruch«, entgegnete Campbell, »diesmal werden wir es gründlicher vorbereiten. Morrey hat sich ein Gelände ausgesucht, in dem er nicht sehr schnell vorankommt. Das ist unser Pluspunkt.« Wayne Campbell fühlte sich besser. Die Dinge liefen wieder nach seinem Geschmack. So, wie es aussah, würde der von Washington beauftragte Eindringling kaum noch Gelegenheit bekommen, von neuem dazwischenzufunken.

Denn Campbell hatte nicht vor, auch nur einen Zipfel von Information über die neueste Entwicklung der Lage weiterzugeben.

***

Sharon Glenmore bewohnte mit ihren beiden Kindern ein Vier-Zimmer-Reihenhaus am südwestlichen Stadtrand. Eine moderne Wohnsiedlung mit gepflegten, weitläufigen Rasenflächen, Spielplätzen und breiten Fußwegen, die zu den einzelnen Häusern führten.

Die Witwe des ermordeten Deputy Sheriffs schien das zu sein, was man als eine tapfere Frau bezeichnet. Äußerlich wirkte sie völlig ruhig. Sie brachte es sogar fertig zu lächeln, als sie mich in ihr behaglich eingerichtetes Wohnzimmer führte, den Fernseher ausschaltete und mir Kaffee anbot.

Ich akzeptierte dankend und wartete nachdenklich, während sie in der Küche hantierte.

Sharon Glenmore war schlank, dunkelhaarig, hübsch. Ich schätzte sie auf Ende 20 bis Anfang 30. Und ich dachte an die Worte des Richters.

Sharon kehrte mit einem Tablett zurück, stellte Tassen, Kaffekanne, Milchkrug und Zuckertöpfchen auf den flachen Couchtisch und schenkte ein. Ich spürte, daß es ihr half, die Verlegenheit zu überbrücken. Dann setzte sie sich mir gegenüber und blickte auf ihre Knie. Sie trug einen hellblauen Hosenanzug. Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer. An der Art, wie sie die Zigarette hielt, sah ich, daß sie sonst nicht rauchte.

»Mrs. Glenmore«, sagte ich mit belegter Stimme, nachdem ich am brühheißen Kaffee genippt hatte, »ich erwarte nicht von Ihnen, daß Sie mit mir reden. Ich weiß, daß es sehr viel verlangt ist. Sie haben von allen Leuten in Sundance den geringsten Grund, mir zu helfen. Außer Mrs. Porter natürlich. Deshalb habe ich volles Verständnis, wenn Sie…«

Sie hob den Kopf und unterbrach mich. »Mrs. Porter ist zu Verwandten nach Carlile gezogen. Im übrigen… habe ich das Schlimmste verkraftet, Mr. Cotton. Ich weiß zwar nicht, wie und wobei ich Ihnen helfen könnte. Aber weshalb sollte ich nicht mit Ihnen reden?«

»Danke.« Ich erklärte ihr, welchen Auftrag ich hatte. Als sie nicht antwortete, fuhr ich fort: »Ich habe bei gewissen Leuten in Sundance den Eindruck erweckt, als wolle ich die Verfolgung des Mörders Ihres Mannes blockieren. Niemand scheint bis jetzt begriffen zu haben, was ich wirklich will.«

»Was erwarten Sie von den Leuten?« entgegnete Sharon leise. »Manchmal kann man sie einfach nicht begreifen, selbst wenn man hier aufgewachsen ist.« Ich blickte die Frau überrascht an. »Warum sagen Sie das?«

»Weil es die Wahrheit ist. Und, weil ich nicht damit einverstanden bin, wie sie Caryl Morrey behandeln. Jeder mochte ihn. Wenn es jemand gab, der bei allen beliebt war, dann Caryl. Aber von heute auf morgen ändern sie ihre Meinung und laden ihren ganzen Haß auf ihn ab…« Sie drückte die halb aufgerauchte Zigarette aus. »Bitte sagen Sie jetzt nichts, Mr. Cotton! Ich habe Rock nach zwölf Jahren Ehe genauso geliebt wie am ersten Tag. Unsere Ehe war glücklich in jeder Beziehung. Und als Rock mir genommen wurde, habe ich im ersten Moment geglaubt, daß auch mein Leben damit zu Ende sein müßte. Aber ich habe es geschafft, den Dingen ins Auge zu sehen. Ich werde weiterleben, nicht nur wegen der Kinder. Soviel, damit Sie wissen, wie es zwischen Rock und mir stand. Was Caryl Morrey betrifft… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Vielleicht müßte ich ihn mehr hassen als alle anderen. Vielleicht müßte ich diejenige sein, die am lautesten nach Vergeltung schreit. Ich kann es nicht, ich bringe es nicht fertig. Es klingt verrückt, aber… es ist einfach so, daß ich nicht glauben kann, was einwandfrei bewiesen ist. Rock und Caryl waren die besten Freunde, die man sich nur vorstellen kann. Aber… wahrscheinlich würde ich es selbst dann noch nicht glauben, wenn ich mit eigenen Augen gesehen hätte, wie Caryl meinen Mann erschossen hat.«

»Niemand hat das gesehen«, sagte ich.

Sharon Glenmore blickte mich aus tränenfeuchten Augen an.

»Sie sind der erste, von dem ich das höre.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, das zu erforschen, was ihre Miene plötzlich rätselhaft machte. Ich vergaß die Andeutung, die Richter Shelby mir gegenüber vom Stapel gelassen hatte. Ich wußte jetzt, daß es zwischen Sharon Glenmore und Caryl Morrey niemals ein Verhältnis gegeben hatte. Aber da war etwas anderes, das sie beschäftigte. Sie konnte es mir nicht verbergen.

»Sie haben über diesen Punkt nachgedacht?« fragte ich.

»Was meinen Sie?« fragte Sharon verwirrt, aus ihren Gedanken erwachend.

»Deputy Porter hat Caryl Morrey mit der Pistole in der Hand im Office stehen sehen. Obwohl Richter Shelby es so betrachtet, ist Porter für mich trotzdem kein Tatzeuge. Allerdings muß es für Porter eine eindeutige Situation gewesen sein, als er das Office betreten hat. Seine Reaktion war verständlich. Trotzdem bleibt die wesentliche Frage offen.«

Sharon wich meinem Blick aus. »Vielleicht ist es besser so«, murmelte sie und atmete tief durch. »Caryl ist bereits schuldig gesprochen. Ein Gerichtsverfahren würde daran nichts mehr ändern. Wozu soll man die Dinge noch unnötig aufwärmen? Möchten Sie noch einen Kaffee?«

»Nein«, konterte ich rauh, »Sie haben gesagt, daß Sie es nicht fertigbringen, nach Vergeltung zu schreien. Gut, das verstehe ich. Aber Sie haben die gleichen Zweifel wie ich. Bei jedem ordentlichen Gerichtsverfahren besteht für den Angeklagten die Chance der Berufung. Bei jedem ordentlichen Gerichtsverfahren werden auch die geringsten Zweifel stets zugunsten des Angeklagten gewertet. Caryl Morrey hat weder die eine noch die andere Chance. Aber Sie, Mrs. Glenmore, Sie wissen, daß er eine reelle Chance verdient hätte.«

Sharon blickte mich aus erschrocken geweiteten Augen an.

»Wie kommen Sie darauf, daß ich… daß ich…«

»Ich sehe es Ihnen an. Ihre Zweifel an Morreys Schuld sind nicht aus der Luft gegriffen.«

Sharon Glenmore stand abrupt auf. »Bitte gehen Sie, Mr. Cotton! Bitte! Ich muß weiter in dieser Stadt leben, die Kinder gehen hier zur Schule, und ich werde einen Halbtagsjob annehmen. Das Haus kann ich aus der Lebensversicherungssumme bezahlen, und dann… dann geht es irgendwie weiter. Ich habe keine Verwandten, zu denen ich fliehen könnte. Ich bin darauf angewiesen, mit den Leuten in Sundance zurechtzukommen. Verstehen Sie doch! Rock wird nicht wieder lebendig, wenn ich mich gegen das auflehne, was alle wollen. Im Gegenteil, wenn ich auch nur mit einem Wort sagen würde, daß ich an Caryls Schuld zweifle, würde es heißen, daß ich mit ihm…« Sie stockte. »Damit wäre ich in Sundance erledigt. Ich würde keinen Job bekommen, man würde mich meiden wie eine Aussätzige, und für die Kinder wäre es in der Schule die Hölle…«

Ich stand ebenfalls auf. Nein, ich brachte es beim besten Willen nicht fertig, dièse Frau in die Enge zu treiben, sie unter Druck zu setzen. Sie hatte recht mit allem, was sie sagte. Ich wollte nicht derjenige sein, der ihre einigermaßen friedliche Zukunft kaltlächelnd zum Spießrutenlaufen machte.

Aber vor meinem geistigen Auge fügten sich Bilder aneinander… zusammenhanglos scheinende Bilder, deren Verbindung sich nicht deuten ließ… noch nicht…

Männer mit blutbesudelten Händen… zerstückelte Kadaver… Männer, die mit verbissener Wut auf Menschenjagd gingen… die einen Menschen zum Abschuß f reigaben, ohne ihm eine Chance zu seiner Rechtfertigung zu geben… ein weißhaariger Richter, der sich devot vor einem feisten, arroganten Koloß verneigte… der gleiche Richter, der einen Polizistenmord auf frappierend simple Art und Weise aufzuklären gedachte…

»Ihr Mann war Polizeibeamter, Mrs. Glenmore«, sagte ich behutsam, »und wenn ein Polizeibeamter ermordet wird, bewegt sich die Frage nach dem möglichen Motiv zu Anfang stets in die gleiche Richtung. Ein Polizist stößt manchmal ungewollt auf Zusammenhänge und Hintergründe, die anderen unangenehm, ja, gefährlich werden können… Sie brauchen mir jetzt nicht zu antworten. Es ist nicht nötig.«

Sharon Glenmore sah mich schweigend an.

Und ich las die Antwort in ihren Augen.

***

Hübsche Kugelleuchten säumten den Plattenweg, der von der Häuserzeile zu den Parkbuchten an der Straße führte. In den großen, klaren Glaskugeln brannten Natriumdampfleuchten, die die Form einer überdimensionierten Glühbirne hatten. Die Stadtväter von Sundance legten Wert darauf, wenigstens in kleinen Äußerlichkeiten den Hauch von Provinz abzuschütteln.

Die Abendluft war kühl geworden. Feuchtigkeit schimmerte matt auf den Dächern der Autos, die am Fahrbahnrand auf die nächste morgendliche Fahrt zum Arbeitsplatz warteten. Es war eine der Querstraßen, die die Hauptstraße im Stadtkern kreuzten. Hier draußen war es völlig ruhig. Die wenigen Geräusche aus den noch geöffneten Lokalen drangen nicht bis hierher.

Mein Leih-Bronco stand zwischen einem metallicfarbenen Ford-A-250 mit offener Ladefläche und einem dunklen Jeep V 8 mit geschlossenem Kastenaufbau.

Die Scheiben des Jeep waren beschlagen. Von innen.

In dem Moment, in dem ich es registrierte, begriff ich, daß der Wagen noch nicht dagestanden hatte, als ich gekommen war. Ich hatte genügend Platz zum Rangieren gehabt. Jetzt aber war der Bronco eingeklemmt.

Der Bürgersteig neben den Parkbuchten war etwa zwei Yard breit. Rechts davon befand sich eine etwa hüfthohe Buschgruppe, die den Rasen zur Straße hin abgrenzte.

Ich beachtete den Jeep Station Wagen nicht, ging daran vorbei und erreichte die rechte Seite meines Bronco. Umständlich fingerte ich die Schlüssel aus der Tasche, schloß die Beifahrertür auf und schwang mich quer über die Sitzbank hinter das Lenkrad. Die Tür fiel mit einem dumpfen Laut ins Schloß.

Ich ließ den Motor kommen und betätigte die Kippschalter am Armaturenbrett. Scheinwerfer und Rückleuten flammten auf.

Blitzartig rammte ich den Wählhebel auf ,R‘ und gab Gas.

Mit dem linken Arm stieß ich die Fahrertür auf, schnellte hinaus — haargenau in dem Sekundenbruchteil, als die massive Heckstoßstange des Ford Bronco gegen die Chromschnauze des Jeep krachte. Der Motor wurde abgewürgt.

Ich bremste meinen Schwung und .wirbelte herum.

Sie hatten den Wagen bereits verlassen und waren im Anmarsch.

Ich sah ihre Schatten auf mich zukommen. Drei, nein, vier Mann. Die beiden, die von rechts kamen, zuckten im letzten Moment zurück, um nicht zwischen dem Bronco und dem Jeep zerquetscht zu werden.

Die beiden anderen auf meiner Seite gerieten durch das ohrenbetäubende Krachen aus der Fassung, prallten zurück und begriffen zu spät, daß ich schon nicht mehr hinter dem Lenkrad saß.

Aus der Bewegung heraus ging ich zur Blitzoffensive über.

Der Schatten, der mir am nächsten war, überwand die Schrecksekunde viel zu langsam. Ungestört brachte ich eine beinahe schulmäßige Doublette an und ließ eine gut dosierte Handkante folgen.

Mit einem gurgelnden Laut sank der Bursche seinem Kumpan entgegen. Der dachte nicht daran, ihn aufzufangen. Hart schlug der Bewußtlose auf den Asphalt, während der andere auswich und es mit einem rasenten Ansturm versuchte.

Ich ließ ihn kommen und behielt gleichzeitig die beiden anderen im Auge. Sie hatten sich getrennt. Der eine hastete zur Motorhaube des Ford Bronco, der andere zum Heck des Jeep. Keine Frage, daß sie versuchen wollten, mich in die Zange zu nehmen.

Der Kerl, der mich jetzt angrif f, brüllte wie ein Stier. Für einen Sekundenbruchteil sah ich das Weiße in seinen Augen leuchten. Seine schattenhafte Silhouette ließ mich erkennen, daß er ein wahrer Hüne von Gestalt sein mußte.

Ich fintete und entging seinem Angriff mit einem reaktionsschnellen Sidestep.

Noch im gleichen Atemzug wirbelte ich herum. Der eigene Schwung trieb ihn torkelnd ins Leere.

Ich erwischte ihn, als er noch fast auf meiner Höhe war. Ein blitzschnell hochgerissener Haken traf voll auf den Punkt und riß ihn aus dem Kurs. Er krümmte sich, schrie auf und torkelte zur Seite weg.

Ich setzte nach. Ich ließ ihn gar nicht mehr zur Besinnung kommen.

Der Breitschultrige ging zu Boden, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Buchstäblich in letzter Sekunde schnellte ich mich zur Seite, weil ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen hatte.

Im nächsten Moment zischten zwei Fäuste hinter meinem Nacken ins Leere. Ich wußte nicht, mit welchem der beiden restlichen Kerle ich es zu tun hatte. Jedenfalls brüllte der Angreifer vor Wut und Enttäuschung, als er mich verfehlte.

Mit einem Satz brachte ich mich aus seiner Reichweite. Hinter mir scharrten Schuhsohlen. Ich erreichte die Motorhaube des Jeep und sprang hinauf.

Mattblinkender, federnder Stahl wischte auf mich zu.

Mein Blick erfaßte die beiden Schatten. Das Licht der Straßenlaternen reichte dazu gerade noch aus. Der mit dem Totschläger warf sich nach vorn, um die letzten zwei Yard mit einem Satz zu überbrücken. Wenn er es schaffte, bestand die Gefahr, daß er mich an den Schienbeinen erwischte. Der zweite Schatten folgte mit nur einem Schritt Abstand.

Ich setzte zum Sprung an und schnellte mich über den Kerl mit dem Totschläger hinweg.

Die Stahlrute zischte unter meinen Füßen hindurch. Dann knallte sie auf das Blech der Motorhaube. Der Schlag war mit solcher Wucht geführt worden, daß er mir glatt die Schienbeine zerschmettert hätte.

Ich flog über den Kerl hinweg, erwischte ihn noch irgendwo mit den Schuhen und bekam den zweiten Schatten zu fassen, ehe er ausweichen konnte.

Unter meinem Anprall sackte er zusammen wie ein aufgeschlitzter Mehlsack. Gemeinsam gingen wir zu Boden. Für ihn war es unsanfter als für mich. Sein Hinterkopf prallte auf die Fahrbahn.

Behende rollte ich mich ab, kam federnd auf die Beine und warf mich sofort herum.

Nur noch sekundenlang sah ich den blinkenden Stahl des Totschlägers vor der Motorhaube des Jeep.

Den nächsten Angriff erwartete ich vergeblich.

Der Stahl wischte mit einem matten Lichtreflex nach rechts weg. Schritte entfernten sich in rasendem Stakkato, wie von Furien gehetzt. Ich richtete mich auf, griff instinktiv unter die Jacke und hatte den 38er im nächsten Moment einsatzbereit.

Der Mann war für zwei, drei Sekunden überdeutlich im Lichtschein einer Straßenlampe erkennbar.

Mein Revolver lag bereits im Anschlag. Ich hätte Zeit gehabt für einen Warnschuß und noch für einen gezielten Schuß auf die Beine, um ihn zu stoppen.

Doch ich ließ den Smith & Wesson sinken.

Die Schritte des Flüchtenden verklangen irgendwo auf einer Rasenfläche.

Ich sah mich um. Der Gedanke, der mich durchzuckt hatte, nahm Formen an. Die drei Bewußtlosen waren noch nicht aus dem Traumland zurückgekehrt. Nirgendwo in den umliegenden Häusern rührte sich etwas. Kein Mensch schien etwas mitbekommen zu haben, obwohl meine Auseinandersetzung mit den unbekannten Schlägern beileibe nicht lautlos abgegangen war.

Zum erstenmal, seit ich mich in Sundance aufhielt, wurde ich an New York City erinnert. In der Acht-Millionen-Stadt am Hudson River ist es für jeden Bürger zur lebenserhaltenden Routine geworden, im Zweifelsfalle nichts zu sehen, zu hören, zu wissen, geschweige denn zu sagen. Doch das ist ein Verhalten, das aus der täglichen Konfrontation mit der Kriminalität resultiert.

Aber hier in Sundance…

Ich sah wieder die Antwort vor mir, die ich in Sharon Glenmores Augen zu lesen geglaubt hatte. Nein, ich war jetzt sicher, daß ich diese Antwort richtig gedeutet hatte.

Und ich tat etwas, was in New York sträfliche berufliche Fahrlässigkeit gewesen wäre.

Ich schwang mich in den Ford Bronco und jagte los. Hinter mir schepperten die Blechteile, die sich aus der Schnauze des Jeep lösten.

Zurück blieben drei Bewußtlose, die die Welt nicht mehr begreifen würden, wenn sie erwachten.

Ich umrundete die Stadt auf Seitenwegen und näherte mich dem Hotel ohne Scheinwerferlicht. Ellenlange, ergebnislose Verhöre brachten mir nichts ein. Ich mußte meine Zeit besser nutzen. Taktisch besser.

Anders als in New York, konnten die Schläger nicht kurzerhand in der Versenkung verschwinden. In der kleinen County-Stadt mit ihren gut tausend Einwohnern war das schlecht möglich. Und wenn meine Rechnung aufging, würde es die Gegenseite aus der Reserve locken, daß ich mich einen Teufel um die schachmatt gesetzten Kerle scherte.

Mein Verhalten ließ darauf schließen, daß ich die Aussagen dieser Schläger nicht brauchte.

Und das mußte zwangsläufig zu voreiligen Reaktionen führen. Hoffte ich.

***

Es war eine kaum merkliche Berührung. Fast nur ein Hauch. Und dennoch spürte Caryl Morrey eine Wärme, die ihn bis ins Innerste durchflutete.

Im schwachen Lichtschein der Innenbeleuchtung sah er Junes Hand. Ihre Hand auf der seinen…

Etwas versiegelte seine Lippen. Er brachte kein Wort hervor. Noch nie in seinem Leben war er so verlegen gewesen wie in diesem Augenblick. Verlegen? Nein, eher hilflos, ratlos… zum Teufel, er wußte selbst nicht, wie er seinen Zustand beschreiben sollte.

Er hatte dieses Mädchen, das er so sehr verehrte, brutal entführt, ihr klargemacht, daß sie seine Geisel war. Und sie? Sie brachte es tatsächlich fertig, den Spieß umzudrehen, ihn geradezu unter ihre Obhut zu nehmen… ihn, einen Gesetzlosen, der nichts anderes verdiente als den Tod.

Wie durch einen dichten, samtenen Vorhang hörte er ihre Stimme.

»Caryl! Um Himmels willen, warum hast du nicht eher darüber nachgedacht? Warum bist du nicht eher darauf gekommen?«

»Wie? Was?« krächzte er heiser. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Es war wie eine Benommenheit, die er loswerden mußte.

»Die Pistole, Caryl! Wo hast du sie aufbewahrt?«

»In… in der Stadt. Im Zimmer hinter der Werkstatt. Ich hatte da einen Schrank für meine Privatsachen. Dadurch brauchte ich die Waffen und die Munition nicht jedesmal von der Farm mitschleppen, wenn ich zum Schießstand fuhr.«

»Dieser Punkt muß geklärt werden, Caryl. Du hast die Pistole im Office gefunden, als Rock Glenmore schon tot war. Also muß jemand die Waffe aus deinem Schrank gestohlen haben.«

»Ja, aber…«

»Dann noch etwas: Du sagst, du wärest durch den Zellentrakt gerannt und dann durch die Hintertür ins Freie. Ich erinnere mich, daß ich damals mit Ron Beiseker darüber gesprochen habe, als sich dieser entflohene Sträfling angeblich in unserem County aufhielt. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein Schwerverbrecher in unserem kleinen Sheriffs Office wirklich ausbruchssicher festgehalten werden konnte. Beiseker hat mir damals alles erklärt. Wenn ich mich recht entsinne, sagte er auch, daß die Hintertür immer abgeschlossen ist.«

Caryl hob überrascht den Kopf. »Ja, natürlich! Du hast recht. Ich verstehe nicht… jetzt, wo du es sagst, leuchtet es mir ein. Ich verstehe nicht, weshalb mir das nicht sofort aufgefallen ist.«

»Deine Reaktion war durchaus verständlich, Caryl. Du sahst deinen besten Freund erschossen vor dir liegen und hast die Nerven verloren. Kein Richter dieser Welt kann dir das ankreiden. Und daß du nicht einfach stillgehalten hast, um dich von Porter erschießen zu lassen, ist ebensowenig…«

»Ich wollte ihn doch nicht töten!« Es klang fast wie ein Aufschrei. »Ich war sicher, daß ich nur seinen Arm getroffen habe.«

»Das hast du auch, Caryl. Jarvis Porter ist erst im Hospital gestorben. Nach der Operation. Es gibt verschiedene Gerüchte darüber. Aber keiner wagt es, den Ärzten einen direkten Vorwurf zu machen.«

»Wieso?«

»Caryl, es war nicht so, daß Porter durch die Schußverletzung gestorben ist. Irgend etwas ist bei der Operation schiefgegangen. Aber ist dir nicht klar, daß keiner darüber reden wird, wenn sie dich als Sündenbock haben?«

Caryl Morreys Blick wanderte ins Leere.

»Mein Gott…« hauchte er tonlos.

Wieder drang Junes Stimme behutsam in sein Bewußtsein. »Caryl, wir müssen diese Zweifel aufklären. Es muß sein, verstehst du? Deshalb werden wir ein Versteck für dich suchen, in dem du wenigstens bis morgen mittag absolut sicher bist. Und ich werde sofort bei Tagesanbruch losfahren. Nach Sundance. Ich werde mit Richter Shelby und mit Sheriff Campbell reden und ihnen alles erklären. Und ich werde auch mit meinem Vater reden. Er hat genügend Einfluß, um…«

Caryls Kopf flog herum. »Nein!« keuchte er. »Niemals, June! Das… das ist unmöglich! Das kannst du nicht für mich tun. Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich wüßte, daß du meinetwegen alles aufs Spiel setzt und…«

Plötzlich spürte er ihre Nähe — so plötzlich, daß es nur ein Traum sein konnte. Ihre Augen, der Duft ihrer Haut, ihre zarten und dennoch straffen Lippen, die ihn stumm machten…

Er begriff nicht mehr, ob es die Wirklichkeit war, die er erlebte.

***

Der Mann hockte keuchend im Sessel. Mit gesenktem Kopf. Das personifizierte schlechte Gewissen. Sein rötliches Haar hing in wirren, zerzausten Strähnen von seinem kantigen Schädel.

»Murdock!« brüllte Curtis Reed. »Reißen Sie sich zusammen, Mann! Wo war das? Wie, zum Teufel, konnte es passieren, daß ihr es mit vier Mann nicht geschafft habt, eine einzige Figur fertigzumachen?«

»Dieser… dieser Hundesohn«, ächzte Murdock, ohne den Kopf zu heben, »dieser Mistkerl muß was gemerkt haben! Und… verdammt noch mal, ich bin abgehauen, als die anderen flachlagen! Das… das hatte doch keinen Sinn mehr! Ich wollte nicht…«

Reed war mit einem blitzschnellen Schritt bei ihm, packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.

»Wo, Murdock, wo?«

»Da, wo… wo die Witwe von diesem Glenmore wohnt«, schnaufte Murdock.

Reed ließ ihn los wie einen nassen Sack. Der Sessel knarrte bedrohlich.

Dawson, der bis eben finster brütend hinter seinem Schreibtisch gehockt hatte, kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit hoch. Seine schwammige Faust klatschte auf die Mahagoniplatte. »Und?« bellte er. »Was jetzt? Werden meine Befehle nicht mehr ausgeführt? Hatte ich nicht angeordnet, daß dieser G-man aus dem Verkehr gezogen wird?«

Murdock duckte sich, wie unter einem Hieb. »Es ist ja nichts weiter passiert«, sagte er kleinlaut, in der vagen Hoffnung, seine davonschwimmenden Felle noch retten zu können. »Ich hab’s aüs sicherer Entfernung beobachtet. Der FBI-Bulle ist einfach weggefahren, ohne sich um die Jungens zu kümmern.«

Dawsons Gesicht färbte sich weiß. Auch Reed verschlug es die Sprache. Murdocks Gesichtsmuskeln begannen zu flattern. Er begriff nicht, weshalb die Beobachtung, die er für positiv hielt, bei seinen Bossen haargenau das Gegenteil bewirkte.

»Es geht nicht mehr anders«, sagte Dawson gefährlich leise, »jetzt gibt es nur noch eins: Dieser Cotton muß stumm gemacht werden! Egal, wie. Er war bei dem alten Morrey, als der seine Rinderkadaver weggeschafft hat. Und er war bei Glenmores Witwe. Sie hat es bislang nicht riskiert, den Mund aufzumachen. Aber wenn er sie bekniet hat…«

Reed grinste kalt. »Wie wäre es, wenn wir die hübsche kleine Sharon ein wenig in die Zange nehmen, um uns zu vergewissern?«

Dawson schüttelte den Kopf. »Nein. Es würde nichts ändern. Außerdem wollen wif- hier in der Stadt kein Aufsehen erregen. Nach dieser verdammten Pleite steht es für mich fest, daß der G-man etwas gewittert hat. Zum Teufel, sonst hätte er sich unsere Männer doch vorgeknöpft!« Reed nickte stumm und biß sich auf die Unterlippe.

»Der vorgesehene Einsatz für heute nacht wird abgeblasen«, sagte Dawson mit vibrierender Stimme, »die paar Farmer, die wir noch zur Vernunft bringen müssen, können warten. Es geht jetzt nur darum, daß der FBI-Mann schleunigst von der Bildfläche verschwindet. Und zwar so, daß er vorher keinen Schaden mehr anrichten kann.«

»ln Ordnung, Chef«, sagte Curtis Reed kalt, »ich werde das selbst in die Hand nehmen.«

***

Der Rezeptionsclerk empfing mich mit strahlender Miene. Er hialt mir die Liste entgegen. Jede einzelne Position war abgehakt. Lebensmittel. Getränke. Decken. Schlafsack. Schnürstiefel. Wetterfeste Kleidung. Spirituskocher. Streichhölzer und sonstiger Kleinkram, den man für einen mehrtägigen Aufenthalt in der Wildnis braucht.

»Alles erledigt, Sir! Die Sachen stehen hinten auf dem Hof. Soll ich gleich einladen?«

Ich nickte dankend. »Ja. Ich werde inzwischen telefonieren. Und…«

Er wollte schon loseilen, stoppte seine Schritte noch einmal. »Sir?«

»… machen Sie kein Licht. Ich schätze, Sie kennen Ihren Hinterhof auch im Dunkeln.«

Ein verstehendes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Worauf Sie sich verlassen können, Sir.« Er hetzte los, durch den Korridor nach hinten.

Ob ich mich auf ihn im Zweifelsfall verlassen konnte, war zumindest fraglich. Sein Eifer basierte auf der Hoffnung auf weitere reichliche Trinkgelder. Wenn er aber in die Zange genommen wurde…

Egal. So weit durfte es nicht mehr kommen.

Ich trat hinter den Desk, schnappte mir den Telefonhörer und stellte die Gebührenuhr auf Null. Dann kurbelte ich die Vorwahl von New York City und die private Rufnummer von John D. High.

Die Verbindung kam erstaunlich rasch zustande. Der Chef meldete sich schon nach dem zweiten Rufzeichen. Trotz der späten Stunde klang seine Stimme frisch und ausgeruht wie immer. Ich kann mich nicht entsinnen, es jemals anders erlebt zu haben.

»Phil ist bereits auf dem Weg nach Wyoming«, sagte John D. High, bevor ich loslegen konnte. »Er hat eine Abendmaschine nach Cheyenne erreicht. Spätestens morgen vormittag wird er in Sundance eintreffen. Washington hat heute nachmittag überraschend eine neue Entscheidung getroffen. Ich nehme an, das Echo in der internationalen Presse war schärfer und kritikgeladener als ursprünglich erwartet. Deshalb beschränkt sich Ihre Aufgabe nicht mehr auf das Beobachten, Jerry. Für Phil und Sie lautet der vordringliche Einsatzbefehl, Morrey zu finden und zu stellen, bevor diese höchst umstrittene richterliche Verfügung in die Tat umgesetzt werden kann.«

»Ich habe meine Beobachtertätigkeit längst aufgeben müssen, Sir«, entgegnete ich, »um so besser, daß Washington in der gleichen Richtung entschieden hat.«

Ich spulte meinen Bericht im bewährten Telegrammstil ab. Fakten, Hinweise, Vermutungen, Rückschlüsse. Dann erklärte ich, was ich vorhatte.

»Einverstanden«, sagte der Chef, und seine Stimme klang um einen Grad härter als sonst. »Phil hat Anweisung, sich bei mir zu melden, sobald er in Sundance eintrifft. Den Namen des Hotels kennt er.«

»Es ist das einzige am Ort, Sir. Bitte sagen Sie ihm, daß er sich um die Dinge kümmern soll, die ich hier nicht mehr klären konnte. Für mich steht jetzt Caryl Morrey an erster Stelle.«

»Absolut richtig, Jerry. Hoffen wir, daß es noch nicht zu spät ist.«

Ich verabschiedete mich und legte auf. Der Clerk kehrte vom Hinterhof zurück. Mein Ford Bronco war fertig beladen. Ich zahlte für das Telefongespräch und verzichtete auf das Wechselgeld. Dann lief ich ins Zimmer hinauf und holte mir die Ausrüstung, die ich ursprünglich nur für den Eventualfall mitgenommen hatte. Die Sachen lagen griffbereit im verschlossenen Schrank.

In einem derben Segeltuchfutteral das Schnellfeuergewehr, Fabrikat Colt AR-15, Kaliber 9 Millimeter Para. Dazu zwei gefüllte Magazine sowie eine Schachtel mit hundert Schuß Reservemunition. Außerdem eine Gürtelhalfter mit dem Smith & Wesson, Kaliber 357 Magnum, Vier-Zoll-Lauf. Diese Waffe mit absolut mannstoppender Wirkung führen wir vom FBI bei Sondereinsätzen. Die Zusatzausstattung bestand aus einem Dade-Speed-Loader und weiteren hundert Schuß 357er Munition.

Ich verließ das Hotel, verstaute die Waffen im Wagen und fuhr wiederum ohne Scheinwerferlicht los. Der Himmel war fast wolkenlos, die Nacht nicht stockfinster. Abermals benutzte ich die Seitenwege an den rückwärtigen Grundstücksgrenzen, als ich die Stadt hinter mir ließ.

Um die Stelle zu erreichen, an der Sheriff Campbell und seine Bluthunde Morreys Spur verloren hatten, brauchte ich keine Landkarte. Ich schätzte, daß ich kurz nach Mitternacht dort eintreffen würde. Dann hatte ich einen ausreichenden Vorsprung, um sofort bei Tagesanbruch mit der Suche zu beginnen.

Ich war genügend vorbereitet, damit es keine planlose Sache wurde.

***

Schweigend saßen die Männer in dem achtsitzigen Range Rover, der sonst für die nächtlichen Streifenfahrten Über die Viehweiden der Farmer benutzt wurde. Sämtliche Plätze des Fahrzeuges waren besetzt, und zwei weitere Männer hockten geduckt auf der Ladefläche vor der Hecktür.

Curtis Reed selbst hatte das Lenkrad übernommen. Angestrengt spähte er durch die Windschutzscheibe hinaus in die Nacht.

Der Range Rover stand in einer Durchfahrt zwischen zwei Schuppen der Viehverladestelle. Jenseits der Schuppen parkten in Reih und Glied schwere Lastzüge mit Gatteraufbauten. Irgendwo blökten Rinder, die hinter Bretterwänden auf den morgendlichen Abtransport warteten. Trotz der geschlossenen Fenster drang der Geruch von Dung in den Wagen.

Das Hotelgrundstück befand sich in Luftlinie etwa 300 Yard entfernt. Die Rückseite des Anwesens und der daran grenzende Weg waren mühelos einzusehen. Eine blasse Mondsichel und funkelnde Sterne strahlten genügend Licht aus.

»Jetzt!« murmelte Reed gepreßt.

Murdock, der den Platz auf dem Beifahrersitz zugewiesen bekommen hatte, beugte sich vor.

Aus den dunklen Umrissen des Hotelgebäudes löste sich ein kantiger Schatten, bewegte sich auf d6n Weg zu, wendete und entfernte sich dann in nördlicher Richtung.

»Keine Frage«, sagte Reed zufrieden, »unser Freund vom FBI will es wissen. Er geht aufs Ganze.«

Murdock und die anderen begriffen zwar nicht, doch sie stellten keine Frage. Reed war nicht bei bester Laune. Und wenn er in solchen Stimmungen scheinbar Gespräche anfing, bedeutete das noch lange nicht, daß er andere an diesen Selbstgesprächen beteiligen wollte.

Henry Dawson hatte inzwischen mit Campbell gesprochen. Reed wußte daher, an welcher Stelle die vergebliche Jagd auf Morrey geendet hatte. Nach der Richtung zu urteilen, die der G-man eingeschlagen halte, bestand nicht mehr der geringste Zweifel an dem, was er vorhatte.

Mit eiskaltem Lächeln beobachtete Reed, wie der Schatten des Ford Bronco den Stadtrand hinter sich zurückließ und weiter die nördliche Richtung beibehielt.

Sie konnten sich Zeit lassen. Denn sie kannten das Ziel. In der Stadt waren die Dinge soweit geklärt. Sheriff Campbell hatte keine Meldung aus dem Wohngebiet erhalten. Die drei Überrumpelten aus Dawsons Schlägertruppe hatten sich daher unauffällig zurückziehen können, um sich in einen der Lagerschuppen zu verkriechen, wo sie jetzt über ihre Niederlage nachdachten.

Curtis Reed wartete 15 Minuten, ehe er den Motor des Range Rover startete. Er fuhr auf die Hauptstraße und nahm den regulären Weg, der nach Norden führte.

Im Sheriff’s Office brannte noch Licht. Schatten, die sich bewegten, waren hinter den hellen Fensterscheiben zu erkennen.

Reed nickte grimmig vor sich hin.

Campbell würde leichtes Spiel haben, wenn er morgen früh die Jagd wieder aufnahm. Dann gab es keinen G-man mehr, der ihm in die Quere kommen konnte.

Und falls es diesem G-man gelingen sollte, vorher Caryl Morrey aufzuspüren, würde es für Campbell nur noch einen toten Morrey geben.

Reed fieberte darauf, diese zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Es würde ein Erfolg sein, mit dem er seine Position bei Dawson auf ewige Zeiten festigte. Der Mordbefehl an dem G-man war für ihn bereits so gut wie erledigt. Aber vielleicht klappte es, daß man die Sache so lange hinauszögerte, bis der FBI-Bulle Morrey schon auf Nummer Sicher zu haben glaubte…

Der Gedanke an einen solchen glücklichen Zufall ließ Reeds ursprüngliche düstere Stimmung ins Gegenteil Umschlägen.

***

Frühe Sonnenstrahlen tauchten Sundance in ein freundliches Licht. Fast wolkenlos dehnte sich der Himmel über dem Land. Nur vereinzelt schwebten wattige weiße Tupfer vor dem azurblauen Hintergrund.

Phil trat auf den Bürgersteig vor dem Hotel hinaus und atmete tief durch. Die frische Morgenluft des ländlichen Wyoming war eine Wohltat für die vom New Yorker Smog strapazierten Lungen und Atemwege.

Der Flug vom La Guardia Airport in New York bis zum Cheyenne Municipal Airport war erholsam gewesen. Es hatte lediglich eine Zwischenlandung in Chicago gegeben. Phil hatte die Flugstunden benutzt, um sein Schlafdefizit auszugleichen. Eine gecharterte Jet Star hatte ihn noch in der Nacht von Cheyenne, der Hauptstadt des Bundesstaates Wyoming, nach Sheridan geflogen. Den Hundert-Meilen-Katzensprung von dort nach Sundance hatte er mit einer einmotorigen Cessna gemacht. Die Cessna stand noch auf dem primitiven Landeplatz außerhalb der Stadt. Der Pilot war im Hotelrestaurant damit beschäftigt, sich ein umfangreiches Frühstück einzuverleiben.

Phil hatte sich lediglich Zeit für einen Sandwich und eine Tasse Kaffee genommen. Dann das verabredete Telefongespräch mit dem Chef in New York. Phil war über alle bislang verfügbaren Fakten im Bilde.

Sich in Sundance zu orientieren, war alles andere als problematisch. Die Lokalitäten von Bedeutung reihten sich allesamt in der Hauptstraße aneinander und zeigten sich dem Betrachter wie auf einem Silbertablett.

Phil blickte auf seine Armbanduhr und setzte sich in Marsch.

Halb sechs! Für manche Leute noch tiefe Nacht. Die Geschäfte waren noch geschlossen, bis auf die Bäckerei, aus der in kurzen Abständen eilige Hausfrauen in Kitteln und Kopftüchern mit gefüllten Brötchentüten auftauchten.

Glitzernde Tauperlen bedeckten die beiden Streifenwagen, die vor dem Sheriffs Office standen.

Phil überquerte die Straße und steuerte auf den Büroeingang des örtlichen Polizeichefs zu.

Bevor er den jenseitigen Bürgersteig erreichte, dröhnte Motorenlärm vom östlichen Ende der Straße. In rascher Folge nahten verschmutzte Geländewagen. Die Führerhäuser waren jeweils mit zwei Männern besetzt. Brünierter Waffenstahl schimmerte durch die Windschutzscheiben.

Phil beschleunigte seine Schritte und war vor ihnen im Office. Hatte er anfangs geglaubt, bestenfalls einen verschlafenen Nachtdienst-Debuty anzutreffen, so wußte er spätestens seit dem Auftauchen der Fahrzeuge, daß diese Annahme falsch war. Vier Männer in frischen Uniformen standen vor einer großen Landkarte. Der Größte, Breiteste und Älteste von ihnen konnte nur Campbell sein. Als er sich umdrehte, identifizierte er sich selbst durch sein blitzblankes Sheriff-Abzeichen.

Campbells kantiges Gesicht zeigte deutlichen Unwillen über die Störung. Die drei Deputys blickten Phil stirnrunzelnd und eher fragend an.

Draußen knirschten Bremsen, Motören brummten im Leerlauf weiter. Schritte polterten über den Bürgersteig, der Officetür entgegen.

»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte Phil höflich, zeigte seine Dienstmarke und nannte seinen Namen.

»Campbell, County Sheriff«, knurrte Campbell — weniger, um sich vorzustellen, als um seinen Dienstrang zu unterstreichen.

Die Tür flog auf.

»Sheriff, wir sind abmarschbereit…«

»Bleibt draußen!« bellte Campbell. »Zwei Minuten noch! Los, los!«

Die Männer, die hereindrängen wollten, zogen sich murrend zurück. Mißtrauische ‘Blicke bohrten sich in Phils Rücken, ehe die Tür wieder geschlossen wurde.

Phil schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an, trat auf Campbells Schreibtisch zu und ließ das ausgeblasene Streichholz in den Aschenbecher fallen. Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Schreibtischkante.

»Ich bin nicht sicher, ob zwei Minuten reichen werden, Mr. Campbell. Und ich sehe keinen Grund, mir meine Fragen zu verkneifen, bis Sie wieder aufkreuzen.«

Campbell lief rot an. »Was, zum Teufel, soll das heißen?« schnaubte er.

Die Deputys traten verlegen von einem Bein auf das andere.

Mit der freien Linken zupfte Phil ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts, faltete das Schriftstück auseinander und hielt es dem County Sheriff entgegen.

»Ich nehme an, mein Kollege Cotton hat Sie über den ursprünglichen FBI-Einsatz im Crook County informiert. Die Dinge haben sich ein wenig geändert. Ab sofort gilt die Anweisung, daß Sie sämtliche Schritte, die Sie im Rahmen Ihrer Fahndungsmaßnahmen zu ergreifen gedenken, mit Mr. Cotton und mir abstimmen. Im übrigen wird noch heute vormittag ein Fernschreiben vom Justizministerium aus Washington eintreffen, das die richterliche Verfügung bezüglich des Gesetzlosen aufhebt. Morrey ist ab sofort als Straftäter mit allen bürgerlichen Rechten zu betrachten. Entsprechende Durchsagen werden auch in den Frühnachrichten Über die lokalen Rundfunkstationen verbreitet. Für Sie, Mr. Campbell, wird es die vordringliche Aufgabe an diesem Morgen sein, Ihre Deputys in den umliegenden Orten entsprechend zu verständigen.«

Wayne Campbell stierte auf das Schreiben, das mit dem FBI-Siegel verziert war.

»Ungeheuerlich!« stöhnte er. »Das ist… das ist… so was habe ich in meinen ganzen Dienstjahren noch nicht erlebt!«

»Vermutlich hat es in Ihren Dienstjahren auch noch keinen vergleichbaren Fall gegeben«, bemerkte Phil, »aber immerhin macht Ihnen niemand einen Vorwurf. Bislang jedenfalls nicht…«

Campbells Kinnlade ruckte nach vorn. Er stieß das Dokument wie einen Dolch in Phils Richtung. 

»Was soll das heißen?« 

Phil nahm das Schreiben wieder an sich, steckte es ein und streifte die Zigarette im Aschenbecher ab. 

»Auf den Mordfall Glenmore-Porter kommen wir später zurück«, erklärte er, »mir geht es zunächst um gewisse Randerscheinungen.«

»Randerscheinungen?« wiederholte Campbell.

»Ein unpassendes Wort, wenn man sich die Folgen vor Augen führt«, nickte mein Freund. »Sie haben davon gehört, daß es in der jüngsten Vergangenheit des öfteren nächtliche Zwischenfälle auf den Weiden im Crook County gegeben hat? Vieh, das von bislang unbekannten Gangstern abgeschlachtet wurde…«

Die Deputys wechselten Blicke.

»Hölle und Teufel!« knurrte Campbell. »Wir suchen hier einen Mörder, einen Polizistenmörder, Mann! Wollen Sie mit mir Über Vieh reden?«

»Erfaßt«, bestätigte Phil, »um es ganz klar zu sagen: Es handelt sich um Raubschlachtungen, die offenbar den alleinigen Zweck hatten, die Eigentümer der Tiere zu schädigen. Was haben Sie gegen diese Vorfälle unternommen?« 

Campbells Augen wurden schmal. 

»Kommen Sie mir nicht so!« zischte er. »Wenn Sie glauben, mir auf diese Weise Dreck an die Stiefel schmieren zu können, haben Sie sich getäuscht! In jedem Fall wurden von uns die Ermittlungen geführt, die im Rahmen der jeweiligen Umstände möglich waren. Das kann ich protokollarisch belegen, Herr Kollege! Außerdem müßten wir stundenlang reden, wenn ich Ihnen erklären sollte, wie es bei uns im County aussieht. Wir haben eine riesige Fläche, sehr dünn besiedelt, und von der Beamtenzahl her ist die County-Polizeibehörde hoffnungslos unterbesetzt. Meinen Sie, hier lassen sich Observierungseinsätze durchziehen wie bei Ihnen in… in…«

»New York«, sagte Phil, »nein, das meine ich nicht. Eine Meinung bilde ich mir sowieso erst später. Haben Sie eine Statistik geführt? Über Zahl und etwaige Ausweitung oder Verringerung der Raubschlachtungen?«

»Die Statistik habe ich gemacht«, rief Deputy Stavely, ehe Campbell antworten konnte. Stavely redete schnell weiter, bevor sein Chef ihm ins Wort fallen konnte. »Seit die Cattle Marketing Corporation ihre Schutztruppe im Einsatz hat, haben die Schlachtungen merklich nachgelassen. Nur bei den Farmern, die noch nicht Mitglieder der CMC sind, passiert hin und wieder noch etwas.«

Phil lächelte an Campbell vorbei und nickte Stavely zu. »Danke, Deputy. Das Büro dieser CMC befindet sich vermutlich drüben bei der Viehverladestelle?«

»Richtig, Sir.«

Wayne Campbell hielt die Fäuste geballt an die Hosennaht gepreßt. Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. Er sagte kein Wort mehr. Auch dann nicht, als Phil ihn noch einmal aqf die Anweisung aus Washington aufmerksam machte.

»Vergessen Sie nicht den Rundspruch an Ihre Deputys in den Außenstationen, Sheriff!«

Phil verließ das Office. Männer mit geschulterten Gewehren und Flinten wichen zögernd beiseite. Wieder die Blicke, die sich in Phils Rücken bohrten. Im Office blieb es still. Campbell schien zu spüren, daß er es sich nicht leisten konnte, Stavely zusammenzustauchen.

Dieser Deputy hatte den ersten exakten Hinweis auf das geliefert, was ich bislang nur vage vermutet hatte. Glenmore war ebenfalls Deputy gewesen. Gab dieser bärbeißige County Sheriff seinen jungen Untergebenen keine Gelegenheit, sich beruflich zu entfalten? Wenn ja — tat er es nur aus einer verknöcherten Dienstauffassung heraus, oder gab es andere Motive?

Phil beschäftigte sich intensiv mit diesen Gedanken, während er zügig auf das Büro der Cattle Marketing Corporation zusteuerte. Als er das Gebäude betrat, stand sein Konzept für die nächsten Schritte bereits fest.

Eine Vorzimmerlady mit diamantenbesetzter Brille versuchte, Phil auf die herablassende Tour abblitzen zu lassen.

Phils FBI-Dienstmarke ließ die Arroganzfassade des Vorzimmerdrachens einstürzen. Die nicht programmgemäße Audienz beim Kopf dieses Unternehmens wurde gewährt.

Henry Dawson machte sich nicht die Mühe, sich hinter seinem Schreibtisch hervorzuwälzen. Er streckte seinen rechten Arm aus und deutete auf die Besuchersessel. Seine Mundwinkel zuckten nervös, und seine Augen huschten hastiger als sonst hin und her.

»Bitte, Mr. Decker, wenn Sie Platz nehmen wollen… äh… was verschafft mir den ungewöhnlichen Besuch eines FBI-Beamten? Ich meine, ich weiß natürlich, weshalb Sie in Sundance sind… aber…«

»Tatsächlich?« fragte Phil lächelnd und ließ sich in den Sessel sinken. »Sie wissen das?«

Dawson rieb sich das Dreifachkinn mit dem Handrücken. »Naja… wir sind hier in einer Kleinstadt, da spricht sich jede Neuigkeit schnell herum. Und es ist ja schon ein Kollege von Ihnen hier, wegen diesem Morrey, diesem…«

»Ich möchte mit Ihnen über Ihr Geschäft reden«, sagte Phil.

»Wie bitte?« Dawson schüttelte verwirrt den Kopf.

»Insbesondere geht es um die Schutztruppe, die Sie für die Sicherheit der Farmer aufgebaut haben.«

Schweißperlen traten glitzernd auf Dawsons Stirn.

»Aber… ich verstehe nicht, wieso das FBI…«

Phil winkte gelassen ab. »Reine Routinesache, Mr. Dawson. Wir haben die Ermittlungen im Fall Morrey übernommen. Mein Kollege und ich interessieren uns deshalb für alles, was hier im County wichtig ist. Wir müssen uns ein Gesamtbild verschaffen, verstehen Sie?«

Dawson rieb sich das Dreifachkinn heftiger. »Ja… ja, natürlich. Aber, ich fürchte, ich kann Ihnen nicht… ich meine; ich könnte Ihnen nur eine globale Auskunft geben. Unser Sicherheitsdienst wird von meinem Geschäftsführer, Mr. Reed, geleitet. Um die Einzelheiten kümmere ich mich nicht. Es gibt sowieso immer viel zuviel, was man im Kopf haben muß.«

»Sicher«, nickte Phil, »dann spreche ich mit Mr. Reed.«

»Tja… äh… er ist im Moment nicht da. Eine Inspektionsfahrt durch das Weidegebiet unserer Geschäftspartner. Auch eine Routinesache, wenn Sie so wollen… ha ha ha…« Sein Lachen klang eine Spur zu schrill, gekünstelt und albern.

»Wissen Sie, wann er zurück sein wird?«

Dawson hob die fleischigen Hände.

»Oh, das läßt sich schwer Voraussagen. Sie können sich vorstellen, wie das ist: Gespräche mit den Farmern, um die man nicht herumkommt. So etwas zieht sich in die Länge.«

Phil stand auf. »Nun gut, Mr. Dawson. Da es sich nur um Routinefragen handelt, hat es keine Eile. Ich rufe Sie im Laufe des Nachmittags noch einmal an. Wenn möglich, könnte ich dann einen Termin mit Mr. Reed vereinbaren.«

»Aber ja, selbstverständlich, gern«, haspelte Dawson.

Phil nickte ihm zu, ging zur Tür und sah aus den Augenwinkeln noch, daß sich der Dicke ächzend den Schweiß von der Stirn wischte.

Die Reaktion hatte sich haargenau so abgespielt, wie Phil es erwartet hatte.

***

Ich war seit drei Stunden unterwegs. Beim ersten Zwielicht des beginnenden Tages hatte ich mich aus dem Schlafsack geschält, mich mit einem Eilfrühstück gestärkt und war aufgebrochen.

Der Ford Bronco röhrte im Kriechgang eine beträchtliche Steigung empor. Hohes Gras raschelte unter dem Bodenblech. Brachland. Bergweiden, die nicht mehr benutzt wurden. Vor der hochgereckten Motorhaube meines allradgetriebenen Fahrzeugs stiegen die Höhenzüge des Berglandes im nördlichen Crook County dem Morgenhimmel entgegen.

Die ersten vier Meilen waren kein Problem gewesen. Von der bewußten Stelle auf dem Feldweg war ich gestartet, hatte mir die Reifenspuren genau angesehen und war schließlich auf den nach Norden führenden Weg gestoßen, den Morrey benutzt haben mußte — durch welchen Zufall er auch immer an den fahrbaren Untersatz herangekommen sein mochte.

Mit dem Ende des regulierten Weidelandes endeten auch die festen Wege. Die Hügel pilzten sich von Meile zu Meile höher auf. Sie bildeten die natürlichen Vorläufer des Berglandes. Ich sah die dichtbewaldeten Höhenzüge und konnte mir vorstellen, welche unbegrenzten Versteckmöglichkeiten diese Gegend bot.

Die Karte der nördlichen County-Sektion lag neben mir auf dem Beifahrersitz. Bisher hatte ich meinen Fahrkurs nach den besten Möglichkeiten eingerichtet, die das schwierige Gelände bot. Nach der Art der Reifenspuren konnte ich zumindest annehmen, daß Morrey kein Fahrzeug mit besserer Geländegängigkeit besaß, als sie der Bronco bot.

Trotzdem hatte ich keine Neigung mehr, weiter ins Blaue vorzustoßen.

Ich stoppte in einer Senke, legte den Wählhebel der Automatik auf ,N‘ und nahm mir die Karte vor.

Ich versuchte, mich in Morreys Lage zu versetzen. Inzwischen hatte ich einiges über ihn erfahren und konnte mir vorstellen, was für ein Typ er war. Möglicherweise schaffte ich es sogar, mich in seine Denkungsweise hineinzuversetzen. Seine besseren Ortskenntnisse mußte ich durch meine präzise Landkarte wettmachen.

Er war jetzt seit sechs Tagen auf der Flucht. Erschöpft, total erledigt wahrscheinlich. Wenn er in der Einöde des Landes Schlaf gefunden hatte, dann mit Sicherheit keinen erholsamen. Außerdem mußte ihn der Zwischenfall auf der Winfield-Farm demoralisiert haben. Ich kam zu der Überzeugung, daß ich an Morreys Stelle mit flatternden Nerven durch das Gelände gekurvt wäre. Der fahrbare Untersatz hätte meine Hoffnungen nicht vergrößert, denn ich hätte gewußt, daß Sheriff Campbell nördlich des Berglandes garantiert bereits einen Absperrungsriegel gezogen hatte.

An Morreys Stelle hätte ich mir außerdem vor Augen geführt, in welcher hoffnungslosen Lage ich mich als Gesetzloser befand. Es gab keine Chance zur Rechtfertigung — nur die Aussicht auf den sicheren Tod, sobald man einem menschlichen Wesen über den Weg lief.

»Okay, Morrey«, sagte ich zu mir selbst, »da du die Gegend kennst, würde ich mich an deiner Stelle in einen sicheren Schlupfwinkel zurückziehen. Nicht irgendwo im Gelände, wo dich die Bluthunde aufspüren. Nein, eine Art Verteidigungsstellung, in der man es den Menschenjägern schwermachen kann, zum Zug zu kommen. Erwischen werden sie dich so oder so. Gnade kennen sie nicht. Also wirst du deinem Ruf als Mörder… als angeblicher Mörder gerecht und schickst noch so viele wie möglich von ihnen ins Jenseits.« Hm.

Leise Zweifel keimten in mir auf. War Morrey wirklich so eiskalt? Vielleicht nicht. Aber wenn ein Mensch in die Enge getrieben wird, tut er Dinge, zu denen er sonst nie fähig wäre.

Ich beschloß, diesem Gesichtspunkt, den ich mir zurechtgebastelt hatte, nachzugehen. Die Landkarte bot genügend Hinweise, die mir dabei halfen. Zahlreiche markante Geländepunkte waren eingezeichnet.

Außergewöhnliche Bergformationen. Bergseen und Wasserlöcher. Die Ruine einer verfallenen Ranch. Ein altes Sägewerk, das nicht mehr in Betrieb war. Mehrere Jagdhütten, bei denen sogar die Namen der Besitzer auf der Karte eingetragen waren.

Ich ordnete die markanten Punkte nach der Entfernung. Nummer eins auf meinem Kurs war die verfallene Ranch. Es folgte eine Jagdhütte, die einem gewissen Sternberg gehörte. Dann das alte Sägewerk. Anschließend zwei weitere Jagdhütten.

Spuren gab es im weichen Gras der Berghänge längst nicht mehr. Da brauchte ich mich keinen Illusionen hinzugeben. Jedesmal war ich gezwungen, eine langwierige Prozedur durchzuziehen. Ich näherte mich dem jeweiligen Objekt bis auf eine halbe Meile, verbarg den Bronco in einer Senke oder auf einer Waldlichtung und pirschte mich weiter voran, bis ich eine Anhöhe fand, von der ich einen guten Überblick hatte, ohne selbst gesehen zu werden.

Die verfallene Ranch, die Sternberg-Jagdhütte und das Sägewerk erwiesen sich als Fehlschlag.

Es war kurz vor zehn Uhr morgens, als ich mich dem vierten Objekt näherte. Einer Jagdhütte, deren Eigentümer Whitman hieß.

Ich hatte die Entfernung nach der Karte berechnet. Das Gelände wurde jetzt zusehends schwieriger. Trotz Kriechgang und Allradantrieb zeigte der Bronco die ersten Schwächen an allzu steilen Hängen.

Ich erreichte eine Talsohle, die wie ein Hohlweg zwischen zwei fast senkrecht aufragenden Bergwänden verlief. Etwa eine Dreiviertelmeile vor mir krümmte sich der Hohlweg nach rechts. Irgendwo dort, noch außerhalb meines Blickfeldes, mußte sich laut Karte die Whitmanhütte befinden.

Eine Versteckmöglichkeit für meinen Wagen gab es nicht. Ich ließ den Bronco kurzerhand stehen, bepackte mich mit Waffen und Munition und nahm auch das Fernglas mit.

Mein Fußmarsch bis zur Biegung des Hohlwegs dauerte eine gute Viertelstunde.

Vorsichtig näherte ich mich der nach rechts zurückweichenden Bergwand. Mit jedem Schritt, den ich vordrang, konnte ich das Ende des Tales weiter einsehen.

Es war ein flach ansteigender Hang, der das Tal zur Sackgasse machte. Die Anhöhe, die schräg zwischen den Bergwänden emporstieg, war von einem Wald gekrönt.

Mir stockte der Atem. Vor dem Waldrand die Hütte. Blockhausstil.

Ein Station Wagon stand vor der Hütte, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. Der orangefarbene Karosserielack stach ins Auge. Es handelte sich um einen Chevrolet Blazer Cheyenne, das konnte ich trotz der Entfernung von noch hundert Yard erkennen.

Ich zögerte nicht mehr. Einerseits konnte ich noch nicht an den Erfolg glauben. Andererseits hegte ich berechtigte Hoffnungen. Wenn Morrey wirklich dort oben in der Hütte hockte, würde ich es schaffen. Ich mußte es schaffen, ihn möglichst gewaltlos zu überreden, damit er sich den Behörden stellte. Nicht den County-Behörden von Sundance. Denn die waren mittlerweile nicht mehr zuständig. All das mußte ich ihm klarmachen.

Ich verließ meine Deckung und ging in der Mitte der Talsohle zügig weiter. Wenn er aufpaßte, mußte er mich bereits jetzt entdeckt haben. Es durchlief mich siedendheiß. Das da oben war eine Jagdhütte, das Crook County ein Land ohne nennenswerte Kriminalität. Deshalb fand der Eigentümer einer solchen Hütte vermutlich nichts dabei, zumindest einen Teil seiner Jagdwaffen darin aufzubewahren. Und verdammt, es paßte zu den Gedanken, mit denen ich mich in Morreys Lage versetzt hatte. Wenn er da oben ein umfangreiches Waffenarsenal gefunden hatte, konnte er sich stunden- oder sogar tagelang verteidigen.

Und ich marschierte ihm wie auf dem Präsentierteller entgegen.

Noch 70 Yard.

Bei der Hütte rührte sich nichts.

60 Yard.

Äußerlich ruhig setzte ich meinen Weg fort. Wenn Morrey seine Nerven noch im Zaum hatte, mußte er spätestens jetzt erkennen, daß ich keine Waffe in der Hand hielt. Er konnte mich in Schach halten, wenn ich nahe genug heran war. Möglich, daß er herausfinden wollte, wer ich war, wie viele von meiner Sorte noch im Anmarsch waren. Tausend Gedanken zuckten mir durch den Kopf.

Es war ein Vabanque-Spiel. So oder so.

Noch fünfzig Yard… vierzig…

Plötzlich hörte ich Stimmen. Ein erregter Wortwechsel.

Ich stoppte meine Schritte nicht.

Die Stimme des Mannes und…

Mir gefror das Blut in den Adern.

… die Stimme eines Mädchens.

Im nächsten Moment sah ich sie. Sie stolperte hinter dem Station Wagon hervor. Es sah aus, als hätte sie sich losgerissen. Ihr blondes Haar wehte empor. Sie trug eine helle Lederjacke, Jeans und weiße Segeltuchschuhe. Offenbar wollte sie in das Führerhaus des Wagens klettern.

»Nein!« brüllte die Männerstimme. »Nein, June…!«

Das Peitschen eines Schusses zerschnitt die Stimme.

Ich lag flach, noch bevor ich den sengenden Gluthauch des Projektils spürte. Es schien mir, als hätte das Geschoß rechts von meinem Hals an der Jacke gezupft. Mit dumpfem Klatschen fuhr es vor mir in den Boden. Vor mir?

Ich rollte mich ab, nach rechts. Es geschah aus einem Instinkt heraus, so schnell es mir meine Ausrüstung ermöglichte. Die Welt um mich herum drehte sich.

Trotzdem sah ich noch das Mädchen, das oben beim Wagen vor Entsetzen erstarrte.

Weitere Schüsse peitschten.

Aber die Einschläge lagen schon nicht mehr so bedrohlich nahe.

Die Männerstimme schrie gegen den Lärm der Schüsse an. Als ich an den Fuß der Bergwand rollte, sah ich, wie sich das Mädchen zu Boden warf und unter den hochbeinigen Station Wagon kroch.

Mündungsblitze zuckten aus dem rechten Fenster der Blockhütte auf. Dumpfe, wummernde Schüsse wie von einer Schrotflinte.

Jäh begriff ich, daß diese Schüsse nicht mir galten. Und noch mehr: Das Peitschen der Gewehre geriet ins Stocken. Da waren keine Einschläge mehr in meiner Nähe.

Ich warf mich herum und spähte nach oben. Aber ich konnte nur ahnen, daß die Heckenschützen dort oben, fast senkrecht über mir, in Deckung lagen.

Und Caryl Morrey gab dem Mädchen Feuerschutz, damit sie in die Hütte zurückkehren konnte. Galt der Feuerschutz etwa auch mir?

Ich mußte es darauf ankommen lassen. Ich hatte keine Wahl und befand mich sowieso zwischen den Fronten.

Ich riß das Segeltuchfutteral vom Schnellfeuergewehr, zog eins der Magazine aus der Tasche und ließ es einrasten. Blitzschnell betätigte ich den Sicherungshebel, lud durch und schaltete auf Dauerfeuer.

Mit einem Satz schnellte ich hoch, begleitet von den wummernden Schüssen aus der Hütte und von denen, die über mir peitschten.

Hakenschlagend hastete ich am Fuß der rechten Bergwand voran.

20 Yard überwand ich gefahrlos.

Die Flinte brüllte in regelmäßigen Sekundenabständen. Aber keine Schrotgarben umschwirrten mich.

Statt dessen bekamen die anderen jetzt mit, welches Spiel ich spielte.

Kurz hintereinander fauchten zwei Projektile haarscharf über mich hinweg.

Im Laufen wirbelte ich herum, zog das Schnellfeuergewehr an die Schulter und jagte einen Feuerstoß von fünf Kugeln zur Bergwand hoch.

Sofort danach rannte ich geduckt und hakenschlagend weiter, den Hang empor.

Der Schrei gellte erst, als ich schon zehn Yard weiter war. Das Wummern der Flinte mischte sich in den Schrei, der nicht enden wollte.

Noch einmal drehte ich mich im Laufen und schickte den zweiten Feuerstoß zum Berg hoch.

Ich sah die Gestalt, die sich aus dem Unterholz löste, immer noch schrie und merkwürdig verkrampft über den Rand des Abgrundes kippte. 20 Yard tief! Der Schrei endete mit dem dumpfen Aufprall.

Für Sekunden hatte ich die Kerle mit meinem zweiten Feuerstoß in Deckung gezwungen. Ausreichend für mich, um den Station Wagon zu erreichen. An der linken Seitenwand ging ich zu Boden. Fast im gleichen Atemzug prasselten die Geschosse ins Karosserieblech. Ich ließ keine überflüssige Sekunde verstreichen und kroch auf den Eingang der Hütte zu.

Die Flinte brüllte in unmittelbarer Nähe auf. Es zerriß mir fast die Trommelfelle. Mehr nicht.

Ich stieß mich vom Boden ab, als die schwere Waffe erneut loswummerte. Mit einem gewaltigen Satz schnellte ich durch den offenen Eingang der Hütte. Hart schlug ich auf die Fußbodendielen, schlidderte ein Stück weiter und prallte mit dem Kopf gegen ein Tischlein. Aber es war nicht einmal genug für eine Beule.

Jemand schlug die Tür zu. Halbdunkel umgab mich. Ich richtete mich halb auf und versuchte blinzelnd, meine Augen darauf einzustellen.

Ich sah das blonde Mädchen, das June hieß. Sie hockte rechts neben der Tür auf dem Boden, an die massive Holzwand gelehnt. Sie hatte die Tür zugestoßen. Ihr Gesicht war bleich. Aber eine eiserne Entschlossenheit lag darin.

Der Mann am Fenster drehte sich nur einen Moment lang um, während er die Flinte nachlud. Keine Schrotpatronen. Flintenlaufgeschosse. Mächtige Bleidinger mit schräg verlaufenden Rillen, die die fehlenden Felder und Züge der Flintenläufe ersetzten. Ein solches Projektil mußte einem Mann glatt den Kopf abreißen.

»Sie können mich jetzt fertigmachen«, erklärte Caryl Morrey, während draußen die Kugeln ins Holz klatschten. »Aber June war überzeugt, daß Sie in friedlicher Absicht aufgekreuzt sind. Sonst wären Sie nicht so offen dahergekommen. Im übrigen sind es mindestens zehn Kerle, die da oben verschanzt liegen. Und die haben es auf Sie genauso abgesehen wie auf mich. Also…«

»Hören Sie auf zu reden!« sagte ich rauh und rappelte mich auf, »ich bin Special Agent des FBI, und ich jage keinen Gesetzlosen.«

Caryl Morrey sagte kein Wort mehr, als ich am rechten vorderen Fenster der Hütte mit meinem Schnellfeuergewehr in Stellung ging.

Er jagte seine ganze Freude mit den urgewaltigen Flintenlaufgeschossen hinaus.

***

Schwer atmend, mit purpurrotem Gesicht kletterte Henry Dawson aus dem Range Rover, den er auch als Privatwagen fuhr. Sein Unternehmen verfügte über insgesamt sechs dieser teuren englischen Allroundfahrzeuge, die sich für Gelände- und Straßenfahrt gleichermaßen gut eigneten.

So rasch ihn seine kurzen, dicken Beine trugen, hastete Dawson den Hügel empor, der vor ihm lag. Sein vibrierendes Nervensystem trieb ihn zur Eile an. O verdammt, dies war bereits der Beginn des Berglandes! Irgendwo mußten Reed und die anderen doch stecken! Dawsons Atem ging pfeifend und rasselnd.

Er mochte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Reed den G-man abknallte, bevor er ihn zurückpfeifen konnte. Zwei Stunden lang hatte sich Dawson nach dem Besuch des zweiten FBI-Mannes mit Gedanken geplagt. Dann war er Hals über Kopf aufgebrochen. Es gab nur noch eins für ihn: Er mußte den verhängsnisvollen Mordbefehl rückgängig machen, koste es was es wolle.

Sheriff Campbell und seine Männer waren bereits unterwegs gewesen, als Dawson die Stadt im Höllentempo verlassen hatte. Er war froh darüber. So brauchte er wenigstens nicht mit Beobachtern zu rechnen. Immerhin davon war er überzeugt und ahnte doch nicht, welchem furchtbaren Irrtum er unterlag.

Sein Herz hämmerte bis zum Hals, als er endlich die Hügelkuppe erreichte, die er als Ausguck benutzen wollte. Schmerzhafte Stiche schienen seinen umfangreichen Leib von innen her durchbohren zu wollen.

Angestrengt spähte Dawson über das vor ihm liegende Bergland — beseelt von der verzweifelten Hoffnung, irgendwo einen Farbklecks auszumachen, der eine Fahrzeugkarosserie darstellte. -Statt dessen drangen Sekunden später zwei Wahrnehmungen fast gleichzeitig in sein Bewußtsein. Es war wie ein körperlich spürbarer Schmerz.

Ein einzelner Schuß peitschte auf. Irgendwo voraus im bergigen Gelände. Sofort folgten weitere Schüsse.

Dann andere: Tiefer, dumpfer.

Dawson zuckte zusammen. Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht. Noch ehe er die bittere Erkenntnis verkraften konnte, folgte die zweite Wahrnehmung.

Motorengeräusch!

Schreckensstarr drehte sich Dawson um. Seine Augen weiteten sich, als sie den Wagen erfaßten, der durch das hinter ihm liegende Tal heranjagte.

Henry Dawson begann zu laufen, wie er noch nie in seinem Lebengelaufen war. Fast kugelte er dabei den Hang hinunter. Nur wie durch ein Wunder schaffte er es, den Range Rover aufrecht zu erreichen.

Von Panik getrieben, zwängte er sich hinter das Lenkrad.

***

Phil trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Land Rover Typ 88 röhrte tief, beschleunigte aber immerhin noch um ein paar Meilen pro Stunde. Es war das einzige geländegängige Fahrzeug gewesen, das mein Freund und Kollege in Sundance noch leihweise hatte auftreiben können.

Bis eben hatte er sich darauf beschränkt, Dawson unauffällig im Auge zu behalten — so, wie er es getan hatte, seit er das Büro der CMC verlassen hatte.

Aber das Peitschen der Schüsse machte jegliche Vorsicht überflüssig. Phil spürte, daß es jetzt auf Minuten ankam.

Vorn setzte sich der Range Rover in Bewegung und fegte mit durchdrehenden Reifen los.

Phil schloß rasch auf. Die Distanz schmolz zusammen, ehe der Range Rover genügend Geschwindigkeit gewinnen konnte.

Normalerweise hätte Phil mit dem schwächeren Fahrzeug keine Chance gegen den bulligen Wagen gehabt. Aber Dawson fühlte sich bereits zu sehr in die Enge getrieben, als daß er noch auf diesen Punkt kam.

Der Abstand zwischen beiden Wagen betrug nur noch 30 Yard, als Dawson plötzlich nach rechts zog.

Unwillkürlich trat Phil auf die Bremse.

Der Range Rover rumpelte einen Hang hinauf, der viel zu steil war. Von Sekunde zu Sekunde verlor der Wagen an Geschwindigkeit. Viel zu spät erkannte Dawson, daß er keine Chance hatte, die Steigung zu schaffen und auf der anderen Seite des Hügels die Flucht fortzusetzen.

Und viel zu abrupt riß er das Lenkrad nach links, um mit erhöhtem Tempo zum Boden des Tales zurückzukehren. Phil stockte der Atem.

Einen Sekundenbruchteil lang hing der Range Rover längsseits schräg am Hang. Und der Schwerpunkt verlagerte sich schneller, als Dawson den Fehler noch korrigieren konnte.

Wie in Zeitlupe neigte sich der schwere Wagen auf die Seite, kippte und überschlug sich. Mit ohrenbetäubendem Krachen rollte er in das Tal hinunter.

Phil hatte den Land Rover zum Stehen gebracht, schwang sich ins Freie und rannte los.

Mit einem letzten Krachen blieb der Range Rover auf dem Dach liegen.

Als es still wurde, war wieder das Peitschen der Schüsse zu hören.

Phil beugte sich zu den offenen Fenstern hinab, deren Sicherheitsglas sich in Krümel aufgelöst hatte. Die Räder drehten sich noch, doch der Motor war abgewürgt.

Dawson lag quer vor den Resten der Windschutzscheibe. Unter ihm war der Wagenhimmel.

Phil zog den Mann ins Freie. Äußerliche Verletzungen waren nicht zu erkennen. Dawson war ohne Bewußtsein, doch sein Atem ging einigermaßen regelmäßig.

Während mein Freund bereits beschloß, den verbrecherischen Viehhandelsboß vorübergehend zurückzulassen, tauchte eine schwarz-weiße Karosserie am südlichen Ende des Tales auf. Ein Streifenwagen des County Sheriffs von Sundance quälte sich mühsam durch das Gelände voran.

Phil lief dem Wagen entgegen, der kurz darauf hinter dem Land Rover stoppte. Die drei Deputy Sheriffs sprangen heraus.

»Wir haben die Schüsse gehört!« rief Stavely atemlos. »Campbell und die anderen haben aufgegeben. Irgendwie ist ihnen plötzlich mulmig geworden. Wir sind auf eigene Faust losgejagt, gegen den Befehl Campbells.«

Phil nickte hastig und deutete auf den Bewußtlosen.

»Rufen Sie einen Ambulanzwagen! Und dann weiter!«

Beiseker schnappte sich das Funkmikro des Streifenwagens und folgte Sekunden später seinen beiden Kollegen, die bereits zu Phil in den Land Rover geklettert waren.

Mein Freund und Kollege holte alles heraus, was die 63 Pferdestärken des Wagens hergaben.

***

Caryl Morrey war ein hervorragender Schütze. Mit der Flinte, die viel Zeit zum Nachladen erforderte, schaffte er es immerhin, die Gangster lange genug in Deckung zu zwingen.

Lange genug für mich, um anschließend in die wieder aufzuckenden Mündungsblitze hineinzufeuern.

Ich verschwendete keine Munition, visierte genau an und schoß nur mit Einzelfeuer. Wir hatten die bessere Deckung. Innerhalb von zwei Minuten schaltete ich vier weitere Gegner aus. Ich hatte keine andere Wahl. Es ging um Leben und Tod. Wenn die Kerle es erst schafften, ihre Belagerung so einzurichten, daß sie uns in die Zange nehmen konnten, wurde es hoffnungslos für uns.

June Whitman kauerte im hinteren Teil der Hütte neben dem Kamin. Dort war sie sicherer. Ich hatte inzwischen erfahren, daß die Hütte ihrem Vater gehörte. Und daß Caryl sich bis zuletzt dagegen gesträubt hatte, daß sie mit dem Richter und dem Sheriff reden wollte.

June sah mich immer noch fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, was ich ihr in einer kurzen Feuerpause zu erklären versucht hatte: Daß jeder Versuch, mit Shelby und Campbell zu reden, sinnlos gewesen wäre.

Morreys Flinte wummerte ununterbrochen. Die Läufe mußten allmählich heiß werden.

Ich spähte über Kimme und Korn. Mein Zeigefinger lag am Abzug.

Unvermittelt blitzte es schräg links zwischen dem Gebüsch auf. Ich brauchte den Lauf nur um einen Inch herumzuschwenken. Aus der Bewegung heraus zog ich durch.

Über mir fauchte das Projektil des anderen durch das Fenster. Glas zersplitterte. Klatschend bohrte sich die Kugel irgendwo hinten in die Bohlenwand.

Abermals, ein markerschütternder Schrei!

Die Schüsse der Gangster gerieten ins Stocken.

Ich hielt den Atem an und spähte nach links.

Eine Silhouette torkelte aus dem Unterholz hervor. Der Schrei versiegte. Der Mann verkrampfte sich und kippte vornüber. Er war schlank, dunkelhaarig und eine Spur zu elegant gekleidet für das unwegsame Gelände.

»Das ist Reed!« schrie Morrey. Er feuerte nicht mehr.

»Wer ist Reed?« fragte ich, ohne das Gelände vor der Hütte aus dem Auge zu lassen.

»Dawsons rechte Hand! Garantiert hat er die Kerle angeführt! Und jetzt haben sie genug!« Morreys Stimme klang grenzenlos erleichtert.

Er jagte das letzte Flintenlaufgeschoß hoch in die Bäume.

Wie ein Echo folgten plötzlich Schüsse, die anders klangen als alle bisherigen. Revolverschüsse.

Ich fing an zu begreifen.

Noch zehn Minuten verharrten wir in sicherer Deckung. Dann kamen sie.

Phil und die drei Deputys aus Sundance! Sie trieben die überlebenden vier Gangster vor sich her. Die Männer hatten vergeblich versucht, das Weite zu suchen, als sie auf Reed nicht rechnen konnten. Sie waren Phil und den Untergebenen Campbells direkt in die Arme gelaufen.

Ich erfuhr es, als wir uns aufatmend draußen vor der Hütte begrüßten.

Reed war nicht tot. Es hatte ihn schwer an der Schulter erwischt. Aber er würde es überleben. Ich war froh darüber, denn wir brauchten ihn als Zeugen. Doch ich ahnte bereits, daß er mehr sein würde als nur Zeuge.

Und da Dawson ebenfalls auf Nummer Sicher war, ließ sich schon jetzt absehen, daß ihre Aussagen ein geradezu eifriger Wechselgesang werden würde, bei dem der eine den anderen zu übertreffen versuchte.

June Whitman und Caryl Morrey standen vor der Hütte, während wir die Gefangenen zum Abtransport vorbereiteten.

Ich blickte nur einmal zu den beiden hinüber. Es genügte mir, um zu wissen, was die Zukunft für June und Caryl bringen würde.

Ein Leben, das völlig neu begann. Ein gemeinsames Leben.

***

Die routinemäßige Abwicklung des Falles brachte für die kleine Countystadt Sundance den größten Aufruhr in der Geschichte ihres Bestehens. Was ans Tageslicht kam, ergab genügend Zündstoff, um Verschiedenes aus den geordneten Bahnen zu werfen.

Richter Shelby, der lediglich aus einem verbissenen, aber völlig fehlgeleiteten Glauben an längst überholte Gesetzesvorschriften und Rechtsvorstellungen gehandelt hatte, nahm seinen Abschied. Er war für Dawson ein willkommenes, kostenloses und vor allem ahnungsloses Werkzeug gewesen.

Sheriff Wayne Campbell konnte den Vorwurf der Korruption nicht entkräften. Es nützte ihm nichts mehr, daß er von sich aus ein Rücktrittsgesuch einreichte. Er wurde unehrenhaft aus dem Polizeidienst entlassen und überdies mit einer Gefängnisstrafe von zehn Jahren wegen erwiesener Mitschuld an dem Doppelmord zur Verantwortung gezogen.

Meine Vermutung, die nach dem Gespräch mit Sharon Glenmore aufgekeimt war, bestätigte sich.

Rock Glenmore war dem verbrecherischen Treiben Dawsons auf die Schliche gekommen. Während seiner Streifenfahrten hatte Glenmore angefangen, Beweise gegen die Männer zu sammeln, die tagsüber auf der Vieh Verladestelle arbeiteten und nachts in Dawsons Auftrag Vieh auf den Weiden abschlachteten.

Glenmore hatte den Fehler begangen, seinen Vorgesetzten Campbell über den Verdacht zu informieren.

Curtis Reed, der in unserer Verbrecherkartei kein Unbekannter war, hatte daraufhin blitzschnelle Konsequenzen gezogen. Die abendlichen Schachspiele zwischen Morrey und Glenmore hatten einen willkommenen Anlaß geboten, einen hieb- und stichfesten Mordfall zu prodzieren, bei dem nicht der geringste Verdacht auf die CMC fallen würde.

Reed gestand, Morreys Pistole gestohlen zu haben und unmittelbar vor dessen Auftauchen im Office durch die Hintertür eingedrungen zu sein und Glenmore erschossen zu haben. Deputy Porter war von Dawson gekauft gewesen und hatte den Auftrag gehabt, Morrey auf frischer Tag zu ertappen und zu erschießen. Daß diese Rechnung nicht aufgegangen war, war nicht Porters Verschulden gewesen.

Die anschließende Fehlbehandlung im Hospital ging ebenfalls auf Dawsons und Reeds Konto. Ein junger Assistenzarzt, für die Anästhesie zuständig, war gekauft worden, um Porter als Mitwisser zu beseitigen. Der Assistent wurde zu Lebenslänglich verurteilt. Porter war umgebracht worden, weil er seinen Auftrag nicht hundertprozentig erledigt hatte. Dawson und Reed mußten befürchten, daß Porter sich durch eine wahrheitsgemäße Aussage aus der Schlinge gezogen hätte, falls Morrey wider Erwarten lebend festgenommen worden wäre.

Shelbys Entschluß, Caryl Morrey zum Gesetzlosen zu erklären, war für Dawson und Reed in diesem Zusammenhang wie ein Geschenk des Himmels.

Aufgrund der schweren Belastungen, mit denen sich die beiden vor der Gerichtsverhandlung gegenseitig überhäuften, war es für uns ein leichtes, die erforderlichen letzten Beweise zusammenzutragen.

Dawson, der den Viehhandel im Crook County mit brutalen Methoden an sich gerissen hatte, um durch überhöhte Provisionen traumhafte Gewinne zu erzielen, erhielt eine lebenslängliche Gefängnisstrafe.

Desgleichen Reed, der durch eiskalten Mord danach getrachtet hatte, sich in Dawsons Imperium einen festen Platz zu sichern.

Ebenso wie Sharon Glenmore hatten auch die drei Deputys ihre Ahnungen bezüglich der finsteren Machenschaften Dawsons für sich behalten. Sie kannten die Machtverhältnisse in Sundance und hatten nicht jenen Mut gehabt, an dem Rock Glenmore zugrunde gegangen war. Erst die Präsenz des FBI hatte Stavely dazu gebracht, in Campbells Gegenwart den quälenden Verdacht loszuwerden.

Und Caryl Morrey wurde von allen Anklagen freigesprochen.

Nach einem kurzen Aufenthalt im Hospital nahm er seine gewohnte Arbeit wieder auf. Nur dem Schießsport widmete er sich nicht wieder.

Ohnehin nahmen wichtige Vorbereitungen seine ganze Freizeit in Anspruch — Vorbereitungen auf den bedeutendsten Termin seines Lebens.

***

Als Phil und ich das zweite Mal nach Sundance flogen, war es ein erfreulicher Anlaß.

Eine Hochzeitsfeier.

Der Chef hatte uns dafür drei Tage Sonderurlaub gegeben. Es wurde ein Fest, das Sundance nicht vergaß und das wir nicht vergaßen.

Ich erinnerte mich an den alten John Morrey, der mir zu später Stunde auf die Schulter hieb, daß ich glaubte, er hätte mir das Schulterblatt zerschmettert.

Mehr am Rande notierten wir, daß die Cattle Cooperative inzwischen eine neue, größere Filiale in Sundance errichtet hatte. Die Cattle Marketing Corporation existierte nicht mehr. In Dawsons Bürogebäude war eine Diskothek für die Jugendlichen des County entstanden.

Die Hochzeitsfeier liegt hinter uns; der New Yorker Alltag hat Phil und mich wieder.

Die Einladungskarte, die wir aus Sundance erhielten, hängt bei uns im Office an der Wand — unter einem kleinen Glasrahmen.

Jeden Tag scheinen uns die in schwungvoller Schrift gedruckten Namen anzulächeln:

June und Caryl Morrey.
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Nichtsist spannender

Der Mann, den jeder tbtén‘durfte

Er war unschuldig, aber sie hatten ihn fiir vogelfrei erklart






